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Das Buch

Nach dem tragischen Unfalltod ihres Freundes Vincent zieht Vera zurück in ihre Heimatstadt Glastonbury. Sie arbeitet im Bed & Breakfast ihrer Eltern, bleibt aber ansonsten meist für sich. Vera war schon immer eine Außenseiterin, sehr introvertiert, und die meisten Leute scheinen sie sofort wieder zu vergessen, nachdem sie ihr begegnet sind. Ihr Leben ändert sich jedoch von einem Moment auf den anderen, als eines Tages ein mysteriöser Fremder im Hotel auftaucht und behauptet, Merlin zu sein. DER Merlin. Und Vera sei in Wirklichkeit Guinevere, die Frau von König Artus. Noch bevor Vera diesen seltsamen Typen für verrückt erklären kann, nimmt er sie mit in die Vergangenheit – nach Camelot. Die einst so blühende Stadt schwebt in höchster Gefahr, denn ein Fluch droht, ihr all seine Magie zu rauben. Vera ist die Einzige, die den Untergang von König Artus‘ Reich aufhalten kann, doch dazu muss sie sich an ihr früheres Leben als Guinevere erinnern – und an die Liebe, die sie einst für Artus empfand …

Die Autorin

Paula Lafferty studierte Film an der Chapman University und liebt es, in den alltäglichen Dingen nach dem Funken Magie zu suchen. Geschichten sind ihr Leben, und mit der Veröffentlichung ihres Debüts Guineveres Reise, die sie über eine erfolgreiche Kickstarter-Kampagne finanzierte, erfüllte sie sich ihren größten Traum. Inzwischen wurde der Roman in mehrere Sprachen übersetzt und hat eine riesige Fangemeinde gefunden. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihrer Tochter in Kansas City.
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Für meine Mutter und meinen Vater, die niemals 
eines meiner unzähligen Notizbücher mit Geschichtsfetzen öffneten, die ich überall im Haus habe herumliegen lassen. 
Die mir immer neue Notizbücher kauften, obwohl ich in 
meiner Kindheit nie auch nur eine Geschichte darin 
zu Ende schrieb. Während ich dachte, dass dieser Moment unmöglich sei, glaubtet ihr, dass er unausweichlich wäre.



Und für Erin, die jedes Notizbuch gelesen hat, 
über das sie gestolpert ist und mich ohne jede Scheu 
gelöchert hat, was als Nächstes geschehen würde. 
Du bist die Leserschaft, für die ich schreibe.
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Soweit Vera wusste, war sie zweiundzwanzig Jahre alt. Und in dem Moment, als sie damit fertig war, die Schnürsenkel ihrer Laufschuhe an jenem frühen Oktobermorgen zu binden, verblieben ihr noch zehn Stunden und vierzehn Minuten des Lebens, wie sie es in der kleinen Stadt Glastonbury im Südwesten Englands kannte.

Glastonburys höchstes Gebäude hat drei Stockwerke. Und dennoch, wenn der Wind aus der richtigen Richtung kam, fühlte sich die High Street wie ein Tunnel an. Man konnte beinahe riechen, dass etwas dort nicht nur alt, sondern heilig war. Einige Touristen planten nur vorbeizufahren, wurden dann aber davon angezogen. Es reicht, der Stadt nah genug zu kommen, um den Tor zu sehen, einen mysteriösen Berg, der sich über die Landschaft erhebt mit einem einzelnen Steinturm (eigentlich nur einer Ruine) darauf.

Ein Passant versucht es zu umgehen, sieht den Glastonbury Tor, wird davon angezogen, geht nach Hause und berichtet den Leuten, die er am meisten liebt: »Das müsst ihr euch auch ansehen.« Und so begann vor über zehntausend Jahren die Wanderschaft zu diesem Ort. Selbst für einen wenig anfälligen Geist ist Glastonbury ein Ort, der nur so vor heiliger Energie strotzt, vor Geheimnissen, die nie gelöst wurden, und wo immer ein Hauch von Magie in der Luft liegt.

Die einzige ungläubige Person, die sagen würde: »Ein Hügel? Du willst, dass ich mir … einen Hügel anschaue?«, hat ihn entweder 
noch nicht gesehen oder, Gott bewahre, ist alles andere als neugierig veranlagt. Langweilig würde manch einer vielleicht sogar sagen.

Der Glastonbury Tor zieht einen in den Bann, der Wind lässt etwas Unberührtes, Wildes aufleben, und das Flüstern der Pilger, die hier unterwegs waren, hallt in jedem Schritt wider. Man trinkt das Wasser des Brunnens, und damit ist es getan. Die Verwandlung und noch etwas anderes sind bereit.

Die Legende könnt ihr selbst wählen: heidnische Gottheiten, König Arthur, selbst Jesus. All ihre Geschichten haben hier ein Zuhause, zusammen mit den gewöhnlichen, alltäglichen Menschen. Manche, die in Glastonbury leben, verkaufen Waren für Haushaltshexen, Artefakte und Steine, die eine tiefe Magie enthalten. Andere stellen selbst gemachte Gegenstände her oder brühen spektakulären Kaffee auf. Dann gibt es noch jene, die Teppiche verkaufen oder Autos reparieren. Egal, ob sie mit dem, was man als alltägliche Ware bezeichnen kann, handeln oder nicht, man kommt dem nicht aus. Wo auch immer du lebst, welche Luft du atmest, was auch immer für skurrilen Menschen du begegnest, alles wird gewöhnlich.

Und das Außergewöhnliche daran, in Glastonbury zu wohnen, im Schatten des Tors und unter den Legenden und in der mystischen Luft wird im Alltag vergessen, wo man damit beschäftigt ist, das Leben zu leben.

Ach, der Preis, den wir zahlen, um einem Wunder nahe zu sein: Er wird billig.

Aus genau diesem Grund stellte Vera, so oft es ihr möglich war, den Wecker so, dass er vor Sonnenaufgang klingelte, und joggte dann den steilen Weg zur Spitze des Tors hoch. Sie sehnte sich nach Wundern und war bereit, mit ihren Schritten und ihrem Schweiß dafür zu bezahlen. Sie war nicht besonders schnell, und manchmal waren die steileren Stellen eher mühsam, aber sie liebte das vorhersehbare Wettrennen gegen das Auftauchen der Sonne am Morgen. Vera er
wachte mit gerade noch genügend Zeit, um sich anzuziehen und von der Dienstwohnung im George and Pilgrims Hotel die Treppe nach unten zu hasten und aus der Eingangstür zu platzen.

Sie nutzte eine Taschenlampe, um den Weg zu finden – kein Handy, keine Musik, keine Ablenkung. Nur das Geräusch ihrer Schritte auf dem Gehweg, bis sie die Straße verließ und auf einen engen Kiesweg bog, der sich zum Tor hinaufschlängelte.

Früher grinste Vera noch in die Dunkelheit, wenn der Wind sie zurückdrängte, hatte das Gefühl, als würde eine größere Macht sie vorantreiben. Daran glaubte sie nicht mehr. Es war nur Wind, der in ihren Ohren heulte, während er an ihr vorbeiwehte, nicht länger ein Zeichen, das auf das Gute hinwies, das ihr passieren würde. Stattdessen war er ein Geräusch, das Erinnerungen beinhaltete an das, was sie verloren hatte.

Sie nahm einen zitternden Atemzug, nicht imstande, die aufkommenden Erinnerungen zu unterdrücken. Dieser Klang. Es war wie an jenem Tag vor zwei Jahren, als sie in die Uni-Bibliothek eilte. Nur dass damals auf den pfeifenden Wind Blitze folgten.

Es hatte stark gestürmt. Weder davor noch danach hatte sie jemals wieder solch einen Donner gehört. Nicht viele andere Menschen waren anwesend, also schlängelte sich Vera durch die Hallen und Regale und sang leise vor sich hin, während sie darauf wartete, dass der Regen nachließ.

Sie hatte den jungen Mann, der mit dem Rücken an die Regale gelehnt auf dem Boden saß, nicht gesehen (vermutlich, weil sie daran gewöhnt war, dass niemand sie jemals wahrnahm – mehr dazu später), bis er ihr zurief, als sie an ihm vorbeiging: »Kann man sich auch einen Song wünschen?«

Sie kam stolpernd zum Halten und drehte sich zu ihm um. Es war das erste Mal, dass Vera ihm begegnete, jedoch würde sie ihn auf sehr intime Weise kennenlernen: Vincent. Er lächelte, ohne von dem Zei
chenblock auf den Knien aufzublicken. Während der nächsten zwei Jahre machte sich Vera einen Spaß daraus, ihn Vincent-nicht-Van-Gogh zu nennen, den Künstler, der noch beide Ohren hatte. Im hellsten Sonnenschein hatte sein Haar sogar einen leicht rötlichen Glanz.

Während sie ihre Beine zwang, sich die steilste Stelle hochzuquälen, spielte sich vor ihrem inneren Auge der ganze Tag ab, als wäre die Erinnerung im Vorspulmodus oder als ob Zeit überhaupt nicht existierte. Wie sie angehalten hatte, um mit Vincent zu reden, und dann stundenlang über seinen Zeichnungen brütete. Es war spätabends, bis einem von ihnen auffiel, dass der Sturm längst vorbei war. Als sie aufbrachen, gingen sie noch zusammen ein Bier trinken (aus dem drei wurden), bevor er sie nach Hause brachte. Vincent küsste sie auf die Wange und wünschte ihr eine gute Nacht.

Danach vergingen nicht viele Tage, bis sie sich wiedersahen. Sie verliebte sich schnell in ihn und er sich in sie.

Inzwischen war er seit vier Monaten tot.

Die Erinnerungen an die verlorenen Liebe waren grausam, und die Beständigkeit von Vincents Tod ließ sie zerbrochen zurück.

Heutzutage ging es ihr beim Laufen weniger darum, nach Wundern zu streben und mehr darum, vor ihren Gefühlen zu fliehen; ein verzweifelter Versuch, dem Schmerz seines Verlustes und ihrer eigenen Schuld, wie sie es hätte verhindern können, zu entkommen.

An ihren langsamsten Tagen dauerte die Strecke fünfzehn Minuten. Der St Michael’s Tower, die Markierung ihres Ziels und die einsame Struktur des Tors schälten sich vage aus der Dunkelheit in dem langsam dämmernden Licht. Der Turm war nichts weiter als vier Steinwände ohne ein Dach. Würde sie weiterjoggen, wenn sie das obere Ende vom Tor erreichte, dann würde sie direkt durch einen offenen Spitzbogen des Turms hineinlaufen und auf der anderen Seite wieder heraus, wo er sich zu einer Terrasse in der Größe eines Gartens öffnete, in deren Zentrum sich ein Kompass befand. Dieser sah a
us wie eine runde Steinbank, aber wenn man genauer hinblickte, erkannte man die feinen Pfeile, die in die Silberscheibe im Mittelpunkt geritzt waren und in alle Richtungen zeigten. Sie wiesen das aus, was ein Beobachter von seinem Standpunkt aus sehen würde, könnte er weit genug blicken: Vierzig Kilometer nördlich lag Bristol (wo Vera zur Uni gegangen war), achtzehn Kilometer südöstlich Camelot (ja, das aus der Legende), elf Kilometer südwestlich lag Somerton … und so weiter.

An den meisten Tagen gab es andere Leute in der Stadt, die sich danach sehnten, die Fesseln des Alltags bei Tagesanbruch auf dem Tor abzuschütteln. Heute war niemand sonst da.

Vera ging am Turm vorbei, ließ gedankenverloren die Finger über den Stein gleiten, wie sie das aus einer emotionalen Anziehungskraft heraus immer tat, um mit den alten Dingen, die sie umgaben, verbunden zu sein. Sie sah Richtung Westen zu den Ruinen der Glastonbury Abbey, erinnerte sich an einen Schulausflug, bei dem ihr Grundschullehrer sie schimpfte, weil sie alle Ruinen um sich herum mit der Hand berührte. Es war noch nicht hell genug, als dass sie die Stadt einen Kilometer oder so unterhalb der Wiese hätte sehen können. Außerdem konnte sie von hier aus die Trümmer der Kirche ohnehin nicht sehen. Die beeindruckenden Steinsäulen der einst großen Kathedrale grenzten direkt an die High Street, standen so eng beisammen, dass sie ein weiterer Ort der Wunder für Besucher waren. In einem Moment klebten ihre Augen noch an Handybildschirmen, um den richtigen Weg zu finden, im nächsten bogen die Touristen um die Ecke, sahen auf und hielten beim Anblick der Ruinen den Atem an.

Als Veras Finger die Ecke des Turms fanden, blieben sie dort einen Augenblick länger liegen. Mit noch einer Minute bis zum Wunder des Sonnenaufgangs zog Vera die Schuhe und Socken aus, legte sie neben sich an die Mauer, während sie die Beine im Gras ausstreckte, 
mit den Zehen wackelte und den kühlen, feuchten Boden spürte. Es war nicht weit bis zu ihrem Lieblingsplatz hier: der Stelle genau zwischen dem St Michael’s Tower an einem Ende und dem großen Steinkompass auf der anderen Seite. Dort gab es eine wunderbare weiche Grasfläche, die perfekt war, um dort zu sitzen und dem Beginn des neuen Tags zuzusehen. Laut Kompass blickte sie in Richtung des legendären Camelots, das auf der Liste der Touristen steht, ja; aber die Einheimischen glaubten fester an die Legende als alle anderen.

Inzwischen war es offensichtlich, wo die Sonne aufgehen würde, da nur noch ein, zwei Minuten der Morgendämmerung verblieben. Vera lenkte ihren Blick zu dem glühenden Fleck, wagte es kaum zu blinzeln. Es war der perfekte Tag für einen Sonnenaufgang: keine Wolken, die die Sicht versperrten, dennoch breitete sich dichter Nebel in der Umgebung des Tors aus. Er würde in ein paar Stunden verschwinden, aber als die Schwaden sich verdickten, war es wie eine Decke, die über dem Tag lag, den Moment andauern ließ, ihn ein paar Sekunden in die Länge zog. Sie hielt den Atem an, wusste, dass der erste Sonnenstrahl kurz davor war hindurchzubrechen.

Und da war er.

Es gab höhere Berge und schönere Landschaften, aber Vera glaubte kaum, dass es irgendwo auf der Welt einen schöneren Sonnenaufgang gab.

Sie blieb für das ganze Spektakel, bis die Sonne deutlich am Horizont stand und ihre Seele stärkte. Zumindest für den Moment. Dann schnappte sie sich ihre Schuhe, berührte den Turm ein letztes Mal und joggte dieselbe Strecke zurück, die sie gekommen war.

Hätte sie sich umgesehen, als sie den alten White Spring Temple am Fuß des Hügels passierte, dann hätte sie vielleicht den Mann im Umhang dort im Eingang stehen sehen. In dem Moment, als die Sonne den Horizont erklomm, war er aufgetaucht, und Vera würde mit ihm verschwunden sein, sobald die Nacht anbrach.
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Vera hatte nie vorgehabt, im Hotel zu arbeiten. Ihr ganzes Leben lang waren ihre Eltern die Besitzer des George and Pilgrims’ gewesen, und sie hatte bereits dort gelebt, bevor sie, nachdem sie letztes Frühjahr die Uni abgeschlossen hatte, tatsächlich dort in die Dienstwohnung gezogen war.

Während ihre Mutter Allison sich um die Gäste gekümmert hatte, malte die sechsjährige Vera am Kamin im Pub Bilder aus. Als ihr Vater Martin die Zimmer reinigte und in Rekordzeit die Bettwäsche wechselte, suchte die neunjährige Vera nach Verstecken und verborgenen Geheimgängen. In Unterkünften, die im sechzehnten Jahrhundert gebaut worden waren, konnte ein herumstreunendes Kind alle möglichen geheimen Orte finden.

Als Vera zurück ins Hotel kam, hatte sie gerade noch genug Zeit, um zu duschen und sich für ihre vielen täglich anfallenden Rollen herzurichten. Sie band das Haar zu einem niedrigen Pferdeschwanz zurück und entschied, dass dies ausreichte. Sauber und ordentlich. Ihr Äußeres war attraktiv und gleichmäßig, nichts war fehl am Platz oder unkonventionell: eine durchschnittlich große Nase, Standardlippen, normal lange Wimpern, gestuftes, welliges braunes Haar. Hübsch, aber nichts Außergewöhnliches.

Es war ihr nicht peinlich, sich dies einzugestehen, aber es hatte Zeiten gegeben, in denen es sie gestört hatte, unauffällig zu sein. Jetzt, nachdem sie Vincent verloren hatte, war es ein Segen, unbem
erkt durchs Leben zu gleiten. Das Ausmaß ihrer Welt war sehr klein geworden und bot ihr so die einfachste Möglichkeit, um im Angesicht des Verlusts weiterzumachen. Und ihre kleine Personalwohnung, so weit von dem entfernt, was sie geplant gehabt hatte, spendete ihr Trost. Wenn sie nun noch ihre Gedanken davon abhalten könnte, zu ihm zu wandern, würde es ihr gut gehen.

In der Nacht zuvor waren nur sechs Zimmer des Georges belegt gewesen. Vera erfuhr, dass eine Familie unter den Gästen sich heute Stonehenge anschauen würde, also formte sie vorsichtig eine Nachbildung der stehenden Steine aus der Butter für ihren Tisch. Sie waren hocherfreut, mit einem warmen Frühstück und einer Aussicht auf ihren Tag, die sie auf ihren Toast schmieren konnten, begrüßt zu werden.

Mehr Gäste kamen herein, während Vera Tee und Kaffee ausschenkte und ihre Bestellungen entgegennahm. Sie sprachen höflich mit ihr, aber sahen direkt über sie hinweg. Als sie gingen, wünschte Vera ihnen einen schönen Tag, allen, inklusive der Familie, die Veras Butterkunst genossen hatte und sich von ihr verabschiedete, als hätten sie sich nie zuvor unterhalten.

Als ob sie eine Fremde wäre.

Es wäre erschütternd gewesen, hätte sie nicht ihr ganzes Leben so verbracht, während alle sie wie eine leicht zu vergessende Auswechselspielerin behandelten. Über die Jahre hatte es einige bemerkenswerte Ausnahmen gegeben. Veras Eltern natürlich. Und einmal, als sie zwölf war, wurde Vera unerklärlicherweise für ihre Klassenkameraden interessant. Die Mädchen wollten mit ihr befreundet, die Jungs mit ihr zusammen sein. Sie wurde zu besonderen Festen eingeladen, sogar einem Geburtstags-Trip nach London. Dann entschieden sie alle gleichzeitig, dass sie keine Zeit mehr mit Vera verbringen wollten. Es gab keinen schrecklichen, peinlichen Moment. Keiner war gemein. Sie … verloren einfach das Interesse.




Ein anderes Mal, im dritten Studienjahr, als sie ihren absoluten Tiefpunkt erreichte und sich schrecklich einsam fühlte, war etwas Ähnliches geschehen. Ebenso schnell, wie ein Blitz einschlug, hatte Vera über Nacht eine Gruppe Freunde gefunden. Sie datete. Sie hatte Spaß. Und genau wie zuvor gab es eine abrupte und stille Übereinkunft, dass sie ohne Vera weitermachen würden. Zu dieser Zeit kümmerte es Vera nicht so sehr, denn sie hatte während dieses letzten Zaubers Vincent gefunden. Er hatte sie nicht vergessen.

Und nun war auch er nicht mehr da.

Es war nicht normal, aber Vera kannte es nicht anders. Für sie war ein unbedeutendes Leben völlig selbstverständlich.

Sie brachte für die Spätaufsteher eine frische Kanne Tee. Diese scrollten auf ihren Handys oder lasen die Morgenzeitung, außer einem Mann, der mit seiner schicken grauen Tweed-Weste und dem ordentlich gebügelten Hemd komplett fehl am Platz wirkte. Eine silberne Kette zog sich von seinem Revers zur Brusttasche. Er hatte weder Handy noch Lesematerial.

Er wirkte weiser, jedoch nicht älter. Und stattlich, aber nicht spießig. Sein Auftreten passte zu seinem perfekt gestutzten Bart, dunkel und mit vereinzelten silbernen Stellen versehen und den langen Haaren, die im Nacken zu einem strengen Dutt gebunden waren. Menschen, die durch Glastonbury wanderten, trugen alle möglichen Kleidungsstile. Das war also nicht der Grund, weshalb sich Vera jedes Mal, wenn sie ihn ansah, die Haare aufstellten. Es war … na ja, es war schwer zu beschreiben. Er saß da, die Hände vor sich gefaltet, bewegte sich nur, um auf die Uhr am Ende der silbernen Kette zu schauen. Er sah sie an, steckte sie dann wieder ein und tat erneut nichts.

Es wurde Vera klar, als sie ihm eine dampfende Teekanne und Milch brachte: Er hatte sie beobachtet. Niemand beobachtete sie.

»Vielen Dank, Vera«, sagte er.




Sie hatte sich gerade wieder zur Küche gewandt, erstarrte aber mitten in der Drehung und sah ihn an.

Vera zögerte, bevor sie ihre Stimme wiederfand. »Gern geschehen. Ich – es überrascht mich, dass Sie sich an meinen Namen erinnern«, erwiderte sie, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, sich ihm vorgestellt zu haben.

Er hatte hellgrüne Augen, die Vera nun mit einer überraschenden Intensität musterten. Der Mann legte den Kopf schief, die Augenbrauen zusammengezogen.

»Natürlich erinnere ich mich an dich.« Er lächelte, aber etwas daran wirkte traurig.

Eine unangenehme Stille breitete sich zwischen ihnen aus, während Vera hoffte, ihn irgendwoher wiederzuerkennen. Aber es fiel ihr nichts dazu ein.

»Nun«, meinte sie und durchbrach die bleierne Stille. »Lassen Sie mich wissen, falls Sie noch einen Wunsch haben.«

Er nickte, und seine Mundwinkel zogen sich merkwürdig nach oben, als er sich wieder dem Tee zuwendete.

Zu der Zeit, als Vera mit seiner Rechnung zurückkehrte, war der Mann verschwunden. Die Bezahlung lag auf dem Tisch, der einzige Beweis, dass er je da gewesen war.

Vera widmete sich haushälterischen Tätigkeiten und tat die Unterhaltung als momentane Kuriosität ab. Das tägliche Bettwäsche-Rennen, wie Martin es nannte, war seine Lieblingsbeschäftigung. Vera hatte nur vorübergehend die Verantwortung dafür übernommen – bis es Martin wieder gut genug ging, um sich selbst darum zu kümmern. Aber sie hatte seine Liebe zu der Einfachheit geerbt, den Morgen damit zu verbringen, die Zimmer herzurichten. Über Kopfhörer lauschte sie ihrer Lieblingsmusik, und wenn die besten Stellen der Lieder kamen, hielt sie mitten im Bettenbeziehen inne und tanzte ausgelassen. In so einem alten Hotel diente Musik noch einem weiteren Zweck.




Das fünfhundert Jahre alte Gebäude dehnte sich und ächzte. Die porösen Balken hatten sich mit den Erinnerungen vergangener Pilger vollgesaugt – und in den stillen Momenten sickerten diese wieder heraus. Einige der ehemaligen Angestellten von George und Pilgrims sowie viele Gäste bezeugten aus eigener Erfahrung, dass es hier spukte. Und zwar ausgiebig. Mit Musik auf den Ohren fühlte es sich nicht so gruselig an, im George allein mit all den Geistern und Geräuschen zu sein. Aber beinahe immer gab es einen Hauch von Anomalie.

Heute wechselte Vera gerade die Bettwäsche in Zimmer eins, das besonders bekannt dafür war, dass es darin spukte, als der Fernseher von allein anging. Dann flogen die Türen des massiven alten Schranks auf, als sie das Badezimmer reinigte. Beides war einfach zu erklären, durch veraltete Kabel und lose Scharniere alter Möbelstücke.

Aber Vera hatte auch schon weitaus Unerklärlicheres gesehen und einmal sogar einen Geist. Es war an einem anderen Tor-Sonnenaufgang vor einem Jahr zur Wintersonnenwende gewesen. Als sie auf ihrem üblichen Fleck saß, in Decken eingehüllt, um die Kälte zu vertreiben, hatte eine Bewegung am Horizont ihren Blick auf sich gezogen, keine viereinhalb Meter von ihr entfernt. Eine kleine Wolke war mysteriöserweise von dem zunehmenden Nebel unten auf dem Feld zurückgeblieben, ein aufgeblasenes Schaf, das sich zu weit von der Herde entfernt hatte.

Während Vera die Wolke beobachtete, nahm sie Gestalt an – eine Person. Ein Mann, der ein halbes Dutzend Schritte in die eine Richtung tigerte, dann umkehrte und zurückkam.

»Heilige Scheiße«, hauchte Vera.

Er blieb stehen, als sie sprach, als könne er sie hören. Und er drehte sich um und sah direkt zu Vera. Er hatte Gesichtszüge, aber sie waren verwittert, wie die einer Gartenstatue, die jahrelang bei Wind 
und Wetter draußen gestanden hatte, abgenutzt und unkenntlich. Sie starrte auf diese Stelle, bis die Sonne über den Horizont brach. Als die ersten Strahlen erschienen, traf das Licht auf die Erscheinung, und sie löste sich in Nebel auf, der augenblicklich verschwand.

Im Vergleich dazu waren seltsame Vorkommnisse wie jene an diesem Morgen auszuhalten. Vera beendete ohne weitere Zwischenfälle ihre Arbeit in dem Zimmer und machte sich auf den Weg zur Mittagsschicht im Pub.

Als sie endlich wieder Zeit hatte zu denken, war der letzte Gast gegangen und sie hatte alle Tische abgeräumt. Es war sechzehn Uhr. Sie bahnte sich ihren Weg an den Tischen vorbei, von hinten nach vorne durch den Raum, schob Stühle zurecht und wischte die Tische ab. Ihr fielen einige große Krümel auf dem Boden auf, und sie wollte gerade den Besen hinter der Bar hervorholen, als sie bemerkte, dass sie nicht allein war. Wo noch vor einem Augenblick ein leerer Stuhl gestanden hatte, war nun eine Figur mit Kapuze erschienen, die ihr den Rücken zugedreht hatte.

Nach dem ersten Schreck ging Vera weiter zur Bar.

»Entschuldigen Sie«, begann sie, »das Abendessen wird erst ab siebzehn Uhr serviert. Es gibt Teehäuser in allen Richtungen, ungefähr drei Gehminuten entfernt, wenn Sie …« Vera hielt inne, als der Mann den Kopf schräg legte und sein Gesicht enthüllte.

Es war eindeutig derselbe wie heute Morgen, obwohl er nun einen Umhang trug und nicht mehr so schick gekleidet war. Sie zog ihre Mundwinkel nach oben. Sie hatte ihn nicht als Druiden oder New-Age-Typen eingeschätzt. Vera war angenehm überrascht, dass sie falschgelegen hatte.

»Oh. Hallo, noch mal«, grüßte sie ihn nun.

Er lächelte und es war genau wie an diesem Morgen. Er wirkte traurig. »Auf ein Wort, Vera?«




Sie erstarrte. Er hatte sie auch zuvor mit ihrem Namen angesprochen.

»Ähm, okay«, willigte sie ein. »Gibt … gibt es etwas, bei dem ich Ihnen behilflich sein kann?«

»Sehr viel sogar, würde ich meinen.« Er deutete auf den Stuhl ihm gegenüber. »Bitte, nimm Platz.«

Sehr zögerlich, beinahe in Zeitlupe setzte sie sich ihm gegenüber hin und schob den Stuhl weiter vom Tisch weg, um mehr Abstand zwischen ihnen zu erzeugen.

»Vera, hör mich an«, fuhr er fort. »Du bist nicht, wer du glaubst zu sein.«

Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe, während sich ihr die Nackenhaare zur Warnung aufstellten.

»Sir«, begann sie erneut gezwungen höflich. »Ich habe Sie noch nie getroffen. Sie kennen mich nicht. Wie ich bereits sagte, der Pub hat geschlossen.«

Sie erhob sich schnell, bereit, ihn zurechtzuweisen, als er sie mit seinem Blick fixierte. Sie hielt inne.

»Ich weiß um einiges mehr als du«, erklärte er nun, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

Gänsehaut breitete sich auf beiden Armen aus. Vera musste sich häufig mit Betrunkenen und allerhand schrägen Gestalten rumschlagen, aber noch nie mit jemandem, der sich derart auf sie konzentrierte. Als alles in ihr sie anschrie zu verschwinden, erstarrte sie, versuchte herauszufinden, was sie zu jemandem sagen sollte, der sie komplett entwaffnet hatte.

Seine Augen wandten sich von Vera ab und zu der Tür hinter ihr. Sie hörte ein Klirren und das Zerschellen von Porzellan, bevor sie sich umdrehte und hinsah. Allison stand mit Silberbesteck und zerbrochenen Tellern zu ihren Füßen da. Vera wollte instinktiv hinübereilen und ihrer Mutter dabei helfen, die Scherben aufzuräumen, 
aber sie war verblüfft von der schrecklichen Erkenntnis, die sie im Gesicht ihrer Mutter sah.

»Gütiger Gott. Es …« Allisons Stimme zitterte voller Emotionen. »Ist es – es kann doch nicht schon an der Zeit sein?«

Veras Augen huschten zwischen den beiden hin und her. Mitleid spiegelte sich auf dem Gesicht des Mannes wider. Er nickte Allison zu, nur ganz leicht.

Ihre Mum wirkte genauso zerbrochen wie das Geschirr auf dem Boden.

»Was ist los? Was ist passiert?«, wollte Vera wissen. Sie hörte, wie die aufkommende Panik in ihrer Stimme deutlicher wurde und hasste es. Sie ließ die Hände auf den Tisch fallen, um Halt zu finden.

Allison stand da, schüttelte ganz leicht den Kopf, nur die kleinste, verzweifelte Bewegung. Etwas stimmte ganz und gar nicht. In ihrem gesamten Leben hatte Vera ihre Mutter noch nie so gesehen.

Der Mann legte seine Hand auf Veras Finger. Sie war sich nicht sicher, weshalb sie sich ihm nicht entzog.

»Warum setzt du dich nicht wieder?«, schlug der Mann leise und sanft vor. »Allison, du solltest dich ebenfalls zu uns gesellen. Und vielleicht ist ein heilender Trunk vonnöten?«

Vera zog ihre Hände von ihm weg, als sie sich zurück auf den Stuhl fallen ließ. Allison durchquerte wie ein Geist den Raum. Die Freude, die sonst ihr Gesicht erhellte, sich in tiefen Falten um ihre Augen zeigte und von all den Jahren des Lachens erzählte, war verschwunden. Allison nahm drei Gläser und eine Flasche Whisky von hinter der Bar und stellte alles auf den Tisch.

Sie schenkte jedem einen ordentlichen Schluck ein. Vera waren die grauen Strähnen im Haar ihrer Mutter zuvor nie aufgefallen.

Allison nahm einen Schluck und starrte den Mann an, also wandte auch Vera sich ihm zu.

»Es gibt keine Möglichkeit, das zu sagen, ohne komplett verrückt 
zu klingen, also werde ich einfach direkt sein.« Mit diesen Worten traf er Veras Blick.

»Vera, Liebes, ich denke, du weißt, dass Allison und Martin nicht deine leiblichen Eltern sind?«

Vera nickte. Ihre Eltern waren von Anfang an ehrlich gewesen, dass sie als Baby von ihnen adoptiert worden war.

»Ich weiß nicht, wie sehr du nach deinen biologischen Eltern gesucht hast, aber falls du es hast, bin ich mir sicher, dass du nichts finden konntest.«

Auch das stimmte. Die Agentur, über die ihre Eltern sie adoptiert hatten, war nach einem mysteriösen Skandal abrupt geschlossen worden, als sie noch klein war. Zumindest hatten ihre Eltern ihr das gesagt. Wusste dieser Mann vielleicht etwas über ihre biologischen Eltern? Etwas, das Allison und Martin vor ihr geheim gehalten hatten?

Er fuhr fort: »Ja, na ja, es gibt auch keine Aufzeichnungen. Ich verlange nun deine ungeteilte Aufmerksamkeit. Du wirst mir bei diesem Wahnsinn einiges entgegnen wollen, und das kannst du gern. Aber zuerst musst du zuhören. Klingt das fair?«

Vera legte die Stirn in Falten. Fair spielte hierbei keine Rolle. Sie sah ihre Mutter böse an, ein Gefühl des unvermeidlichen Verrats brannte in ihrer Brust.

Nun weinte Allison. »Es tut mir so leid, Liebling.«

Veras Vorstellungen überschlugen sich damit, was es wohl für ein Geheimnis war, eines, das ihre Mutter vor ihren Augen buchstäblich zerriss. Sie fixierte den Mann mit festem Blick, entschlossen, komme was wolle, ruhig zu bleiben.

»In Ordnung«, stimmte sie zu.

»In Ordnung.« Er nickte. »Du kannst deine leiblichen Eltern nicht finden, da sie nirgendwo existieren, wo du suchen könntest.«

Vera wappnete sich. Dies musste etwas Großes sein. Ein tragi
scher Tod? Vielleicht waren sie Mörder oder andere schreckliche Kriminelle.

Die Augen des Mannes senkten sich zu seinen Händen. »Du wurdest nicht vor zweiundzwanzig Jahren geboren. Du kamst im Jahr sechshundertzwölf zur Welt.«

Bei dieser Verlautbarung erstarrte jeder Gedanke in Veras Kopf. Sie hatte sich vor nicht mal einer halben Minute dazu bereit erklärt, ihn anzuhören, aber das war mit Sicherheit das Letzte, was sie erwartet hatte von dem Mann zu erfahren, und es war absoluter Schwachsinn.

Ohne aufzublicken, hob er die Hand, als ob er richtig geraten hätte, dass Vera kurz davor war, ihn zu unterbrechen. Seine Augen huschten wieder zu ihrem Gesicht.

»Als du zwanzig warst, wurdest du so schwer verletzt, dass niemand in der Lage war, dich zu heilen. Damit irgendetwas von alledem auch nur den geringsten Hauch Sinn macht, gibt es noch einen wichtigen Punkt, den du wissen musst, und der wird für dich absolut verrückt klingen. In unserer Zeit ist Magie real – in deiner ursprünglichen Zeit. Es ist nichts, was jeder besitzt, auch jene, die sie haben, können sie nicht gleichermaßen nutzen. Ich besitze Magie, und damit du das besser verstehst, sage ich ganz unbescheiden, dass ich sie erheblich nutzen kann.« Er schüttelte den Kopf, als ob der Gedanke ihn verzweifeln ließ.

»Aber ich konnte dich nicht retten. Ich konnte jedoch deine Essenz retten und dich in eine frühere Phase deines Lebens zurückversetzen. Du bist immer noch du, aber es ist, als würde man auf Neustart drücken. Du wurdest wieder zum Säugling.«

Er musste bemerkt haben, wie Vera tief Luft holte und den Kiefer anspannte. »Ich verspreche dir«, fuhr er fort, »dass ich all deine Fragen so gut beantworte, wie es mir möglich ist, aber lass mich eins sagen: Du bist für die Zukunft Englands unabkömmlich, zu ge
nau der Zeit, als du das erste Mal gelebt hast. Selbst mit all der Magie dort draußen kann man das Wachstum eines Menschen nicht überstürzen. Es gab keine Möglichkeit, dich wieder zu der zu machen, die du einmal warst, ohne zu warten, dir zu erlauben, selbst erneut das richtige Alter zu erreichen. Aber dann wäre es viel zu spät gewesen.

Also habe ich einen ungewöhnlichen Weg gefunden … einen Umweg sozusagen. Ich konnte dich in diese Zeit hier bringen, dir erlauben aufzuwachsen und dann, sobald du das richtige Alter erreicht hast, würde ich ein kleines Zeitfenster haben, um dich zurückzubringen und nach deinem Unfall wieder einfügen zu können. Es erfordert einen präzisen Zauber, aber wenn er perfekt ausgeführt wird, wird niemand in deinem Umfeld merken, dass du länger als ein Jahr weg warst – und wir können alles wieder in Ordnung bringen, was schiefgegangen ist. Heute befinden wir uns in diesem Zeitfenster, und zwar nur heute.«

Er verschränkte die Hände auf dem Tisch und betrachtete sie abwartend. Vera brach den Augenkontakt nicht ab, während sie nach ihrem Whisky griff, einen großen Schluck nahm und dieser in ihrer Kehle brannte. Das greifbare Brennen war eine Erleichterung und ankerte sie in der Realität.

»Also«, begann sie, »ist dies der Augenblick, in dem ich Ihnen mitteile, dass Sie verdammt noch mal den Verstand verloren haben?«

»Ich schätze mal, dass das angebracht wäre. Ja«, stimmte er vernünftigerweise zu, während etwas Belustigung in seiner Stimme mitschwang.

»In Ordnung. Okay«, meinte sie, während ihr tausend Antwortmöglichkeiten im Kopf herumschwirrten. Aber Veras Mutter hielt ihre Hand fest und zitterte. Und stille Tränen liefen über Allisons Wange, was Vera dazu veranlasste zu schweigen. Sie wünschte sich, Martin wäre zu Hause.




»Okay.« Dieses Mal sagte sie es mit Bestimmtheit. »Sie behaupten, dass die Zukunft Englands von mir abhängt? Wir wollen jetzt mal außen vorlassen, dass wir uns bereits in der Zukunft Ihres Englands befinden … aber … vorausgesetzt, das stimmt, was ist so wichtig …«

»An dir?«, beendete der Mann ihre Frage.

Vera nickte. An der ganzen absurden Geschichte des Mannes war es das, was Vera am wenigsten glaubhaft empfand.

»Nun, zunächst einmal, du bist mit dem König verheiratet.«

Sie lachte, aber Allisons Hand war schwitzig und zitterte, als sie Veras drückte.

Als Vera Allisons Blick traf, erkannte sie wieder ihre Mutter darin, nicht den schockierten Geist, der sich langsam durch den Raum bewegt hatte. Ihr Gesicht war tränenbenetzt, aber ihr Funke war zurückgekehrt. Allison sah ihre Tochter mit Nachdruck an.

»Vera ist der Spitzname, den wir dir gegeben haben, mein Liebling«, erklärte sie. »Dein Name ist Guinevere.«
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Vera zog die Hand von Allisons weg, als würde die Berührung sie verbrennen. Sie sah ihre Mutter verzweifelt an, die Person, der sie auf der Welt am meisten vertraute.

»Mum, das ist unmöglich! Das ergibt keinen Sinn. Du musst doch wissen, dass das keinen Sinn macht.«

Allison nickte mit großen Augen. »Das tut es nicht. Das tut es wirklich nicht. Zuerst habe ich es auch nicht geglaubt. Merlin musste uns zeigen …«

»Merlin?«, krächzte Vera.

Dieser Augenblick schien so gut wie jeder andere, um den Rest ihres Whiskys runterzuschütten. Sie verschluckte sich daran und putzte sich hastig die Flüssigkeit ab, die aus ihren Mundwinkeln lief.

»Ah, ja.« Der Mann legte den Kopf schief und hielt einen Finger hoch. »Das wäre dann wohl ich.«

Vera lehnte sich zurück und sah ihn sich genau an. »Du siehst nicht aus wie Merlin.«

»Oh?«, machte er und zog eine Augenbraue hoch. »Es sind die Haare, nicht wahr?«

»Schon ein bisschen.« Vera musste beim Ausatmen fast lachen. Sie hatte einen langen silbernen Bart erwartet und nicht seine dunkle, getrimmte Gesichtsbehaarung, die nur einen Hauch von Grau aufwies. Vera überlegte es sich noch mal und sprach den Gedanken, 
dass sie mit jemand weitaus Älterem gerechnet hätte, wenn er sich für Merlin ausgab, nicht laut aus.

»Ich versuche, mich nicht zu sehr in das Wissen über eure Zeit zu vertiefen, aber mir ist durchaus bewusst, dass mein Name recht wichtig in euren Legenden ist. Jedoch liegen sie nicht bei vielen Dingen über mich richtig.« Er hob abwehrend die Hände vor sich hoch. »Es tut mir leid, dass ich mich nicht schon früher vorgestellt habe, aber ich dachte, dass es unsere Unterhaltung nur behindern würde.«

Vera schüttelte den Kopf. Das war verrückt.

»Erst nachdem Merlin es uns zeigte, waren wir gewillt, ihm zu glauben«, ergriff Allison erneut das Wort. »Dein Vater und ich dachten zuerst, er hätte dich gekidnappt. Ich wollte schon die Polizei rufen, als …«

»Er hat euch … Magie gezeigt oder das Zeitreisen?«, fragte Vera nach.

»Magie.« Es war Merlin, der antwortete. »Jemandem zu beweisen, dass du aus der Vergangenheit kommst, ist um einiges schwieriger, als du es dir vielleicht vorstellst. Ich kann dir vieles über unsere Zeit erzählen, was in den Geschichtsbüchern falsch drinsteht, aber meine Worte beweisen gar nichts.«

Vera betrachtete ihn misstrauisch, redet aber mit ihrer Mutter. »Was hat er euch gezeigt?«

»Er«, Allison zuckte unbeholfen mit den Schultern und drehte ihr Glas zwischen den Fingern, »er verwandelte Wasser in Wein.«

»Du verarschst mich doch«, brach es aus Vera heraus. »Wie Jesus?«

Allison lachte kurz auf und nickte.

»Und was wirst du mir zeigen, Merlin?«, wollte Vera nun wissen und betonte dabei seinen Namen.

Merlin senkte den Blick, grinste seine Hände an. Sie glaubte ein gegrunztes Lachen zu hören. Aber er wurde wieder ernst und konzentriert. Ohne sich zu bewegen oder ihr zu antworten, erloschen 
die Lichter im ganzen Raum. Obwohl die Sonne noch am Himmel hing, gelang es ihrem Strahl nicht mehr, die vorderen Fenster komplett zu durchbrechen. Der Pub war in tiefe Dunkelheit getaucht. Merlin streckte die Hand aus, die Innenfläche nach oben, und ein glühender Ball schwebte nur Millimeter über seinen Fingern. Zuerst dachte Vera, dass er weiß wäre, aber ihr fiel auf, dass ein paar Kanten schwarz waren und in manchen Momenten blau. Aber im Zentrum sah sie eine Vision.

Sie war sich nicht sicher, ob der Ball ein Bild in ihr Hirn projizierte oder ob ein Film in der Kugel wirbelnder Lichter ablief. Vera sah sich deutlich selbst. Es war ihr Gesicht und ihr Körper, aber sie trug ein mittelalterliches Gewand in einem dunklen Grünton mit goldenen Stickereien. Ihre Augen waren dunkel, auch wenn sie lächelte. Es war ein grimmiger Ausdruck, den Vera erkannte, einer, den sie selbst an anstrengenden Tagen oft hatte. Der Ball in Merlins Hand begann sich aufzulösen und die Lichter um sie herum erwachten wieder zu ihrem normalen Glanz.

Vera blinzelte und zitterte. »Fuck.« Sie atmete das Wort mehr aus, als es tatsächlich zu sagen. Es gab keinen Weg drum herum. Das war Magie. Und obwohl sie keine Erinnerung daran hatte, an diesem Ort zu sein, war sie das in der Kugel gewesen. Nein, nicht sie. Das konnte nicht sein. Aber … es war auf jeden Fall jemand, der aussah wie sie, sogar bis hin zum Gesichtsausdruck.

»Bin ich ihr Klon?«, wollte Vera entsetzt wissen und versuchte das Ganze zu verstehen.

»Nein. Das warst du. Du bist sie. Das«, Merlin sah nachdrücklich auf seine nun leere Handfläche, wo der Ball gewesen war, »ist dein Körper – alles an dir, bevor ich dich in eine frühere Phase deines Lebens zurückversetzt habe.«

»Aber warum?«, fragte Vera verzweifelt. Sie mochte die Legenden um König Arthur noch nicht einmal – obwohl sie der Besessenheit 
ihres Vaters alles darüber zu verschlingen, jeden Film, jedes Buch, jede Sendung, egal was, dafür die Schuld gab, eine Obsession, die nun allerdings Sinn machte. Sie wusste, dass es in der Sage um Arthur und seine Ritter ging und nicht um Guinevere. Warum würde die Frau des Königs eine zentrale Rolle …

Vera öffnete den Mund, als ihr das drohende Schicksal bewusst wurde. »War es vorgesehen, dass sie sein Kind bekam?« Diese Vorstellung fühlte sich wie ein fester Würgegriff um ihre Kehle an. Das würde sie nicht machen. Eher würde sie den Zauberer bekämpfen und sterben, als in die Vergangenheit zurückzureisen, um eine Gebärmaschine zu sein.

»So ist es nicht«, meinte Merlin mitfühlend. »So ist die Nachfolge bei uns nicht geregelt. Magie bestimmt den König, nicht Abstammung. Ob du dich dafür entscheidest, Kinder zu bekommen, liegt ganz bei dir.«

»Also was ist es dann?«, beharrte Vera. »Was soll sie tun, das so unglaublich wichtig ist?«

»Das ist nicht sie. Sondern du. Du hast die Tat gesehen, die dem Königreich die Magie entzieht. Du bist die einzige Zeugin. Es geht nicht darum, ob es unsere Welt zerstören wird; es geht um das Wann. Und deine Erinnerung ist unsere einzige Möglichkeit, sie zu retten.«

»Du verlangst von mir, mich an das zu erinnern, was sie sah?«

Merlin starrte sie an, dachte darüber nach. Es schien, als wählte er seine Worte vorsichtig. »Du musst dich an alles erinnern.«

Vera hatte noch nie auch nur die Ahnung eines anderen Lebens gehabt als das, welches sie führte. Keine Visionen von Kriegen oder Schlössern. »Ich erinnere mich an gar nichts.«

»Du träumtest davon.« Allison hatte so lange geschwiegen, dass Vera bei dem Klang ihrer Stimme zusammenzuckte – und noch mehr bei dem Inhalt. »Du warst vielleicht drei oder vier Jahre alt, und am nächsten Morgen hast du dich nie daran erinnert, aber wenn 
du mitten in der Nacht aufgewacht bist, dann hast du von ihm geredet.«

»Von wem?« Vera hatte nicht flüstern wollen.

»Dem König. Einmal erzähltest du, dass du mit ihm spazieren gingst und alle ihn kannten und mit ihm reden wollten.« Allison lachte leicht. »Du glaubtest, dass er müde sein müsse, nachdem er die ganze Zeit so getan hatte, als möge er sie alle.«

Vera hatte nie zuvor mehr als ein simples Hallo mit Fremden auf der Straße ausgetauscht. Sie stimmte ihrem Kleinkind-Ich zu. Dennoch war das der Traum eines Mädchens gewesen. Glastonbury wurde nachgesagt, dass es die altertümliche Insel Avalon sei, und die Mönche im dreizehnten Jahrhundert hatten behauptet, Arthurs und Guineveres Gräber gefunden zu haben. Selbst mit ihrer Abneigung gegen die Legenden um König Arthur konnte sie sich kaum in der Stadt aufhalten, ohne eine Referenz dazu zu hören. Sie war ein fantasievolles Kind gewesen. Sie hätte sich die Geschichte über König Arthur ausdenken können. Das bewies rein gar nichts.

»Du hast auch über Merlin geredet«, erzählte Allison weiter.

Dieser setzte sich etwas aufrechter hin, und Vera glaubte zu sehen, wie er den Griff an seinem Whiskyglas verstärkte. Aber als er sprach, klang er lediglich interessiert. »Wirklich?«

»Ja«, bestätigte Allison. Sie schüttelte den Kopf und schenkte ihm ein halbes Grinsen. »Sie meinte, du hättest … Wasserballontiere gemacht, um sie aufzumuntern. Es klang unsinnig. Kommt dir das bekannt vor?«

»Das tut es«, meinte Merlin.

»Erinnerst du dich noch daran, was ihr Lieblingstier war?«, wollte Allison nun wissen, während sie sich zu dem Magier lehnte. Veras Meinung nach war dies eine seltsame Frage.

Merlin überlegte einen Augenblick, bevor er mit der Hand gegen das Whiskyglas klopfte. Die Flüssigkeit stieg auf, und als er seine 
Finger bewegte, nahm sie die unverkennbare Form eines Affen an, bauchig und flüssig, aber ohne einen Tropfen zu verlieren.

»Oh«, gurrte Allison, als sie die Whiskyskulptur sah. Vera bemerkte, wie sich ein ungewolltes Lächeln auf ihre Lippen legte. Die Skulptur ähnelte einem Ballontier und bestand tatsächlich aus Flüssigkeit.

Merlin ließ die Finger sinken, und der Drink floss in Wellen in das Glas zurück, während sich Allison auf ihrem Stuhl entspannte. Vera erkannte stutzig, dass ihre Mutter ihn getestet hatte.

Sie wandte sich wieder Vera zu. »Außerdem gab es dort eine Frau namens Matilda. Einmal bist du weinend aufgewacht und hast mich gebeten, dein Haar zu flechten … diese Matilda lebte ebenfalls im Schloss und machte dir immer, wenn du traurig warst, die Haare.«

»Sie ist deine Kammerzofe«, erklärte Merlin. »Siehst du? Die Erinnerungen stecken immer noch in dir. Es wird vielleicht eine Weile dauern, aber wenn du zurück daheim bist, dann können wir damit anfangen, sie zu befreien.«

Es zerriss Vera beinahe, dass ein anderer Ort, eine andere Zeit als ihr Zuhause bezeichnet wurde. Das hier war daheim. Vera war keine Königin. Sie war nicht – sie konnte nicht – Guinevere sein. Aber sie konnte auch nicht leugnen, dass sie beide aus derselben (wie hatte es Merlin noch genannt?) Essenz bestanden, und auch ihre eigenen Kindheitserinnerungen konnte sie nicht leugnen. Vielleicht war sie eine Art … Gefäß für Guineveres Geschichte?

Dies zu akzeptieren, rückte die Möglichkeit, dass sie tatsächlich gehen sollte, in den Vordergrund. Es machte ihr Angst. »Wenn ich mit dir komme, werde ich dort für immer feststecken?«

Merlin runzelte die Stirn und es lag Mitleid darin. »Solltest du dich bis zum späten Frühling an deine Vergangenheit erinnern, und wir können die Geschichte begradigen, dann besteht die Möglichkeit deiner Rückkehr. Wenn es das ist, was du möchtest.«




»Aber kann ich denn zurück?«, hakte Vera nach und sah ihre Mutter an. Allison schien damit zu ringen, eine passive Maske aufrecht zu halten. »Es würde nicht den Fluss der Zeit zerreißen oder so etwas?«

Merlin nahm einen vorsichtigen Schluck von dem Whisky. »Nachdem du uns dabei geholfen hast, dass alles in Ordnung kommt, kann ich dich zurückbringen – wenn es das ist, was du willst.«

Vera biss die Zähne zusammen, um keine Grimasse zu schneiden. Er wiederholte: »Wenn es das ist, was du willst.« Natürlich würde sie das wollen. Aber genauso wichtig wie Timing für Merlin und Arthur war es auch für Vera.

»Wird mich das in genau diesen Moment zurückbringen oder werden hier auch sechs Monate vergangen sein?«, erkundigte sie sich daher.

Allison summte traurig zustimmend, als sie hinübergriff und Veras Schulter drückte. »Liebes, du kannst nicht dein ganzes Leben nach seinem Behandlungsplan ausrichten.«

Vera entzog sich ihr. »Kannst du mir garantieren, dass er die nächsten sechs Monate überleben wird?«

»Die Behandlung schlägt gut an …«

»Wir wissen noch nicht einmal, ob das in einem Monat noch der Fall ist.« Sie sah ihre Mutter finster an und unterdrückte die aufkommenden Tränen.

»Ah …«, machte Merlin. »Ich nehme an, dass Martin krank ist?«

Vera rieb über die Seite ihres Glases. Sie hätte es lieber gegen die Wand geschleudert. »Ja. Verdammter Krebs.«

Als sie es laut aussprach, erstarrte sie. Was dachte sie da? Dieser Mann hatte Guinevere vor dem Tod bewahrt. »Kannst du ihn heilen?«, wollte Vera wissen. »Zeig mir diese Magie, und ich werde tun, was auch immer du zum Teufel noch mal von mir verlangst.«

Er lächelte traurig und ihre Hoffnung verwandelte sich in Asche. 
»Krebs ist anders als eine tödliche Verletzung des Fleisches. Es tut mir leid.«

Also waren sie wieder bei ihrer anfänglichen Frage angelangt. »Wie lange wäre ich weg?«

»Du kannst keine Zeit berühren, in der du nicht bereits gelebt hast, daher könnte ich dich nicht in deine Vergangenheit hier zurückbringen, aber ich kann dich in den Moment nach Glastonbury zurückbringen, nachdem wir heute Abend gegangen sind«, erklärte Merlin. »Ich möchte dir nichts vormachen; es ist riskant. Ich kann dich nicht zurückbringen, außer du hast … bis du uns geholfen hast, das zu reparieren, was zerstört ist. Das ist zwingend erforderlich. Ob du mit mir zurückkehrst oder nicht, ist allein deine Entscheidung.«

»Und wenn ich nicht mitkomme, was dann?«, erkundigte sich Vera.

Er seufzte schwer und starrte auf dem Tisch, bevor er ihren Blick traf. »Zeit ist«, er schnalzte mit der Zunge, während er nach Worten suchte, »unfassbar kompliziert. Aber die Gegenwart, die du kennst, baut auf dir auf, auf deinem Leben und deinen Taten … dass du dorthin zurückkehrst, wo du hergekommen bist. Wenn du hierbleibst, wird das Königreich fallen. Und ich kann nicht sagen, wie bald oder auf welche Weise es geschehen wird, aber diese Zeit, dieses Leben, so wie du es kennst, wird aufhören zu existieren.«

»Das nennst du eine Wahl?« Vera starrte ihn entsetzt an. »Fuck. Ich habe hier ein Leben. Ich …« Sie gestikulierte in den Pub um sich herum. Was wollte sie sagen? Dass sie Toiletten putzte und Bettwäsche wechselte? »Ich bin glücklich.«

»Es tut mir leid«, entgegnete Merlin. »Die Alternative hierzu war der Tod. Du wärst an dem Tag gestorben, als du verletzt wurdest, und hättest dieses Leben nie gekannt. Das war das Beste, das ich dir geben konnte.«




Allison gelang es, einen anhaltenden Strom an Tränen zu unterdrücken, aber ihre Augen waren von dem Kampf gerötet. »Ich muss gehen, nicht wahr?«, fragte Vera. Ein Teil von ihr hoffte, dass Allison so vehement widersprechen würde, dass die Entscheidung für sie getroffen wurde.

»Das musst du, Liebling«, krächzte sie stattdessen und nahm Veras Hände in ihre beiden. »Ich liebe dich bis ans Ende der Welt.« Allison versuchte fortzufahren, aber ihre Stimme brach. Sie räusperte sich und versuchte es erneut. »Hör mir gut zu. Du bist nicht glücklich. Und das hier ist kein Leben. Ich will etwas Besseres für dich.«

Es tat weh, aber es stimmte. Sie war seit Vincents Tod nicht mehr glücklich. Sie hatte nicht mehr ganz zu sich selbst gefunden, und Martin und Allison hatten es wahrgenommen. In gewisser Weise war Merlins Timing ein Geschenk. Auch wenn sie es versuchte, konnte Vera ihren Erinnerungen an Vincent hier nirgendwo entfliehen. Sie war aus Bristol abgehauen, wo sie sich kennengelernt, sich verliebt und zusammengelebt hatten – und wo er gestorben war. Sie war zurück nach Glastonbury gekommen.

Sie lief beinahe jeden Morgen zum Tor. Sie versuchte in der Regelmäßigkeit der Reinigung der Räume und des Servierens des Frühstücks zu entkommen. Ungeachtet der Distanz oder der Ablenkung, der Schmerz fand und vereinnahmte sie. Normalerweise tat sie sich leicht damit, die schwierigen Dinge zu verbergen, sie so weit in den Hintergrund zu rücken, dass sie sie nicht mehr erreichten, aber das … das ging nicht weg.

Die Diagnose, die Martin vor ein paar Monaten erhalten hatte, verschlimmerte das Ganze nur. Vera hatte die Last seines Behandlungsplans auf eine Art und Weise gestemmt, von der sie wusste, dass es nicht gesund war. Aber sie konnte nicht anders, als seine Heilung als ihre Verantwortung zu sehen.




Und sie wusste, weshalb. Wenn es um Vincent ging, konnte sie der Wahrheit ihrer eigenen Schuld nicht entkommen. Als sein Auto von der Straße abkam und gegen einen Baum geschleudert wurde, während er auf dem Nachhauseweg von einem Pubquiz war, hatte sie daheim auf dem Sofa geschlafen. Er hatte beinahe zwei Stunden lang blutend im Straßengraben gelegen, bevor ihn jemand fand. Zu dieser Zeit war es bereits zu spät. Normalerweise begleitete ihn Vera zu dem wöchentlichen Pubquiz, war aber an diesem Abend zu Hause geblieben, da sie müde war. Wenn sie da gewesen wäre, dann hätte sie Hilfe holen können. Auch wenn sie nicht auf der verdammten Couch eingeschlafen wäre, dann wäre ihr aufgefallen, dass er nicht nach Hause kam. Sie hätte die Polizei verständigt. Er wäre nicht gestorben.

Vera war im Krankenhaus angekommen, bevor sie ihn verloren. Es verfolgte sie, dass sie sich keinen Weg durch die Notaufnahme gebahnt hatte, um zu ihm zu gelangen. Sie ließ ihn inmitten von Fremden sterben.

Und nun musste sie hilflos dabei zusehen, wie ihr Vater dahinvegetierte, Tag für Tag, und es gab nichts, was Vera tun konnte, um ihm zu helfen.

Vierzehnhundert Jahre war ein langer Weg, um vor ihrer Schuld zu fliehen. Aber sie brauchten Guineveres Erinnerungen, und offensichtlich besaß Vera diese. Vielleicht … vielleicht könnte sie diesen Zweck erfüllen, konnte das Gefäß sein, das sie benötigten, und vielleicht – was? Es würde Vincent nicht zurückbringen.


Aber vielleicht könntest du dir dann vergeben?


Wie viele Leben würden Guineveres verborgene Erinnerungen retten? Mit Sicherheit, mit absoluter Sicherheit konnte dies ihr Absolution geben, und sie könnte wieder in ihr nicht bemerkenswertes Leben zurückkehren. Die Behandlung ihres Vaters würde wirken (das musste sie einfach), und ein Verlust wie der von Vincent würde n
icht infrage kommen. Sie konnte zum Tor hochgehen oder ein Buch lesen oder die Sterne ansehen und glücklich sein, ohne vom Schmerz zerrissen zu werden.

Vera lachte leicht verrückt. Sie hätte sich niemals träumen lassen, dass sie sich mal in ihrem Leben nach einer weißen Weste sehnen würde, aber darin lag eine einfache Freude. Und wenn sie dafür vierzehnhundert Jahre reisen und die Erinnerungen einer wichtigen Frau hervorgraben musste – dann sei es so.

»Ich werde es tun«, entschied sie.
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Allison rutschte auf ihrem Platz hin und her und mischte sich unbeholfen ein: »Ich hasse es, überhaupt darüber nachzudenken, aber was sollen wir tun, wenn den Leuten auffällt, dass sie nicht mehr da ist?«

»Es wird ihnen nicht auffallen. Das ist ein Teil des Zaubers – und was es ermöglicht hat, dass Vera so lange hier war«, erklärte Merlin. »Ist dir je aufgefallen, wie die Leute mit ihr umgehen?«

Allison traf nickend Veras Blick. Sie hatten sich nur darüber unterhalten, als Vera klein war – und seither nie wieder. Sie hatte geweint, weil sie keine Freunde hatte, und ihre Mutter beruhigte sie, strich ihr über die Haare und erzählte ihr, dass es völlig normal war, unsicher und unbeholfen zu sein.

»Ich versuchte so zu tun, als würde mir das nicht auffallen«, murmelte Allison. »Nach einer Weile jedoch war es nicht länger zu leugnen.«

Vera konnte nicht sagen, ob es besser oder schlimmer war, dass ihre Mutter es all die Jahre über wahrgenommen hatte, aber diese Beichte fühlte sich für Vera wie Verrat an und ließ sie schlucken. Sie wollte nicht sauer auf ihre Mum sein, wenn sie ging.

»Hier vergessen sie, dass du da bist«, richtete sich Merlin nun an Vera. »Aber niemand in unserer Zeit hat Guinevere vergessen. Dort wirst du nicht ignoriert oder abgetan. Dort gehörst du hin.« Er zog an der Kette seiner Taschenuhr, hob sie aus der Tasche und sah auf d
as Ziffernblatt. »Die Reise ist bis Sonnenuntergang möglich. Wir haben noch eine Stunde und vierunddreißig Minuten.« Er nahm einen Beutel vom Boden neben seinem Stuhl und reichte ihn Vera. »Du solltest dich umziehen, bevor wir gehen.«

Sie öffnete ihn und lugte hinein. Alles, was sie sah, war grüner Stoff. Ein Kleid, vermutete sie.

Eineinhalb Stunden waren kaum genug Zeit, um sich vorzubereiten, geschweige denn, sich von ihren Eltern zu verabschieden.

Shit.

Vera reckte den Hals, um einen Blick auf die Tür zu erhaschen, als ob dies dafür sorgen würde, dass ihr Vater plötzlich auftauchte. Martin war noch weitere zwei Tage im Krankenhaus in London. Sie hatte geplant direkt morgen früh aufzubrechen, um während der Behandlung bei ihm zu sein.

Es war eine dreistündige Autofahrt.

»Fuck.« Vera ließ den Kopf in die Hände fallen. Tränen ließen ihre Sicht verschwimmen.

»Ich werde versuchen, deinen Vater anzurufen, damit du dich wenigstens …« Allison ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.

Vera nickte. »Du hättest mir wenigstens mehr als eine Stunde Vorlauf geben können, meinst du nicht?«, knurrte sie dann, ihre Wut richtete sich sowohl gegen Merlin als auch gegen ihre Mutter. »Nur, um das klarzustellen, dieser … König, mit dem sie – mit dem ich verheiratet bin, ist …?«

»König Arthur. Ja.«

»Richtig.« Vera erhob sich von ihrem Stuhl und nahm den Beutel statt zu winken. »Ich schätze mal, ich gehe mich jetzt umziehen.«

Sie warf sich den Gurt über die Schulter. Das abgenutzte weiche Leder des Beutels rieb an ihrem Bein, als sie die Stufen zu ihrem Quartier nahm. Wie konnte das real sein?

Sie leerte den Inhalt der Tasche auf ihrem Bett aus und schüttelte 
so lange, bis ein zusammengerolltes Kleid herausfiel und ein Paar Leder-Slipper darauf landete. Gott sei Dank war es ein einfach gehaltenes Gewand. Erst als sie das Kleid angezogen hatte, bemerkte sie, dass sie ihren Slip und den BH angelassen hatte.

»Scheiß drauf.« Ihr erster Akt der Rebellion würde es sein, ein Gummiband ins Mittelalter zu transportieren.

Die Ironie ihrer Abneigung gegen die Legenden um König Arthur führte dazu, dass Vera schlecht wurde, als sie zu ihrem Buchregal sah, bereits in dem Wissen, dass sie keine einzige Version der Geschichte besaß. Im Geiste ging sie durch, was sie über die Sage wusste: Arthur war der uneheliche Sohn des Königs, den Excalibur auf den Thron gebracht hatte. Es gab die Ritter der Tafelrunde, inklusive Lancelot, mit dem Guinevere beinahe in jeder Erzählung eine Affäre hatte, soweit Vera wusste. Dies störte sie gewaltig. Eine Suche nach dem Heiligen Gral – oder war das nur bei Monty Python der Fall gewesen? Diese Version gefiel ihr … Und ein seltsamer Name bahnte sich seinen Weg in Veras Gedanken: Mordred. Er war der Bösewicht, derjenige, der Arthur tötete.

Vera seufzte, erinnerte sich an Merlins nebensächliche Bemerkung darüber, wie häufig die Geschichte falschlag. Stattdessen konzentrierte sie sich wieder auf das Gewand, rückte es auf ihrem Körper zurecht. Es war hübsch, reichte bis oben an ihre Füße und war von einer tiefen, waldgrünen Farbe mit goldenen Rändern und Stickereien, die sich entlang ihrer Taille zogen und unterhalb ihres Bauchnabels zu einem Rechteck zusammenliefen. Vera strich es an ihrem Oberkörper glatt und bemerkte einen kleinen Riss am Ärmelsaum. Das war kein neues Kleid. Jemand hatte es bereits getragen, obwohl es sich perfekt an die Kurven ihres Körpers schmiegte und genau die richtige Länge für sie hatte. Überrascht wurde ihr klar, dass sie die Person war, die es bereits getragen hatte.

Es war das exakt selbe Gewand, das sie in der Vision in Merlins 
Hand gesehen hatte. Es war nicht unbequem; kein Korsett oder Stäbchen, aber es wurde am Rücken geschnürt. Vera verrenkte merkwürdig einen Arm, und es gelang ihr, das Kleid einigermaßen zu fixieren. Sie drehte sich um und starrte in den Spiegel.

Irgendwie war es komisch, ein mittelalterliches Gewand zu tragen. Sie zwang sich dazu, zu lachen, aber sah stattdessen einen Gesichtsausdruck, der dem ihren aus Merlins Vision unfassbar ähnlich war.

Vera schnappte sich das Handy und die In-Ear-Kopfhörer aus der Hose, die sie gerade abgelegt hatte. Ihr ging durch den Kopf, sie mitzunehmen. Natürlich würden die Kontakte darin nicht funktionieren, aber sie würde das Gefühl von Musik in den Ohren vermissen. Sie tippte auf den Bildschirm und bemerkte, dass ihr Akku bei sechzehn Prozent war. Das war typisch am Tagesende, aber es war es nicht wert, den elektronischen Gegenstand an Merlin vorbeizuschmuggeln, wenn sie ihn nicht aufladen konnte. Sie seufzte, legte das Handy und die Schlüssel auf den Tisch neben ihrem Laptop, bevor sie einen Stift und eine Haftnotiz nahm und all die relevanten Passwörter aufschrieb, die ihr einfielen.

Irgendetwas aus ihrem Leben hier wollte Vera jedoch mitnehmen. Sie suchte das Zimmer ab, und ihr Blick landete auf einem gerahmten Bild von ihren Eltern und ihr. Martin hatte es an dem Tag, als er ihr Regal zusammenbaute, dorthin gestellt. Sie öffnete den Rahmen, nahm das Foto heraus und legte es in den Lederbeutel. Es war das einzige gedruckte Bild im Raum. Die Aufnahmen von Vincent hatte sie an einem Tag entsorgt, an dem der Schmerz so schlimm gewesen war, dass sie dachte, er würde sie umbringen. Nun war sie deswegen wütend auf sich selbst. Der Zorn schickte Wellen der Rebellion durch sie hindurch, und sie betrachtete die sonst leere Tasche und ging entschlossen zu ihrem Schrank. Dann packte sie Unterwäsche, zwei Sport-BHs und einige Paar Socken ein, überzeugt davon, dass 
die entsprechenden Gegenstücke des dunklen Zeitalters schrecklich ungenügend sein würden.

Das war es. Sie ordnete die Zierkissen auf ihrem Bett, steckte ein Buch zurück ins Regal und räumte die Kaffeetasse vom Abtropfgitter auf. Es gab einen halb gefüllten Korb Schmutzwäsche, aber um den würde sich Allison kümmern müssen. Vera schnappte sich ihre Turnschuhe an der Tür und wollte sie in den Schrank verstauen, aber hielt dann inne. Sicherlich würde es Merlin nicht erlauben, aber … das waren recht neue Schuhe.

Sie steckte sie ebenfalls in den Beutel.

Vera schaltete das Licht aus und schloss die Tür, ohne sich die Mühe zu machen abzuschließen.

Sie konnte das Getöse der Gäste im Pub hören, bevor sie das untere Ende der Treppe erreichte. Allison und Merlin saßen nicht länger am Tisch. Sie hatten sich in den Flur direkt am Eingang begeben, aber Vera warf einen letzten Blick auf die Bar, in der sie aufgewachsen war. Es zerriss ihr das Herz, zu sehen, wie die Besucher Steak Pie bestellten oder ein Pint tranken, während ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden war.

»Vera!«

Sie zuckte bei Allisons Stimme erschrocken zusammen. Vera schulterte die Tasche und ging in den Gang. Allison hatte das Handy ans Gesicht gepresst. Sie hielt es von ihren Lippen fern, um zu flüstern: »Dein Vater ist dran!« und lenkte ihre Aufmerksamkeit dann wieder auf das Telefon. »Dafür ist keine Zeit. Sie gehen gerade zur Tür hinaus, Martin.«

Vera konnte sich ihren Vater am anderen Ende der Leitung vorstellen, wie er sich gegen ihre Abreise wehrte. Sie nahm das Handy und wandte sich für etwas Privatsphäre ab. »Dad?«

»Hey, Süße.« Martins Stimme, die sonst immer schnell witzelte und beinahe die lauteste im Raum war, klang nun sanft und nüch
tern. Vera wollte nicht darüber nachdenken, ob der Grund dafür Traurigkeit oder die Krankheit war. Beide Optionen zerrissen ihr das Herz. »Es tut mir leid, dass ich nicht bei dir sein kann. Du hast …«

Er hörte auf zu reden. Vera wusste, dass er weinte. Sie konnte den Kloß in ihrem Hals spüren.

»Ist in Ordnung, Dad. Ich bin …«

»Vera, Liebes. Es wird alles gut. Sei … einfach nur du selbst. Du bist genau so, wie sie dich brauchen.«

Sie brauchten Guinevere. Und das war sie nicht, aber in ihrer Vorstellung befreite Guineveres Bestimmung vielleicht Vera. Sie wusste nicht, wie sie es Martin erklären sollte, der wegen Veras verändertem Verhalten in jüngster Zeit noch besorgter war als Allison.

»Falls ich ihnen helfen kann«, meinte sie nun und hoffte trotz allem, dass er sie verstehen würde, »dann kann ich nach Hause kommen und dich dabei unterstützen, deine Behandlung durchzustehen. Ich werde besser sein. Ich werde dieses Mal etwas getan haben, das zählt.«

»Du zählst«, erwiderte Martin nachdrücklich. »Hörst du?«

Vera antwortete nicht. Er war ein guter Vater. Natürlich würde er das sagen. Schnell wischte sie sich die Tränen von den Wangen, zog die Nase hoch, als sie versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen und nicht zu schluchzen. Das war zu viel. »Okay«, presste sie nach einem Moment hervor. »Ich muss los, Dad.«

»Ich weiß, Süße.« Seine Stimme war gedämpft.

Vera konnte sich Martin in seinem Krankenhauszimmer vorstellen, halb im Bett sitzend. Sie wusste, dass er das Gesicht in den Händen vergraben hatte, dass er kaum in der Lage war, sich zusammenzureißen. Und die Wahrheit war, dass sie sich vielleicht noch ein paar Minuten hätte Zeit nehmen können, um mit ihm zu reden, aber keine Anzahl an Verabschiedungen würde je genug sein. Sie konnte es nicht weiter ertragen, ohne selbst zusammenzubrechen.




»Ich liebe dich so sehr«, schniefte er.

Veras Beine begannen zu zittern.

»Ich liebe dich auch«, sagte sie, kam sich komisch vor, denn es gab keine Möglichkeit, es adäquat auszudrücken. Sie lehnte sich an die Wand und rutschte zu Boden. »Danke, dass du so ein alberner, schräger und wundervoller Vater bist.« Sie hörte ihn glucksen, was in einen Schluchzer überging. »Ich werde – du wirst es kaum merken, dass ich weg bin. Ich werde zurückkommen und …«

»Es ist in Ordnung. Wir reden bald wieder, okay?«

»Ja.« Sie schloss die Augen. »Tschüss, Dad.«

Und Vera legte auf, ohne seine Antwort abzuwarten. Sie hielt es nicht aus. Ihr ganzer Körper bebte. Sie atmete einmal zitternd ein und konzentrierte sich wieder auf die Fakten: Die Realität hatte sich verändert. Sie musste gehen.

Sie nahm einen zweiten Atemzug und dieser war schon stabiler als der erste. Vera verbannte Martin und Allison in den Hinterkopf. Sie fokussierte sich auf den nächsten Schritt. Sie musste das Gebäude verlassen. Ein letzter tiefer Atemzug füllte ihre Lunge, ohne zu stocken, und sie stieß erleichtert die Luft aus und erhob sich.

»Es geht mir gut«, versicherte sie sich selbst laut. Ihr Körper schien ihr zu glauben und brachte sie zu Merlin und Allison. Sie reichte ihrer Mutter das Handy. »Meins ist oben. Und ich habe die Passwörter und Schlüssel für dich dagelassen.«

Tränen strömten über Allisons Wangen. Sie packte Merlin bei den Ellbogen und blickte ihm direkt ins Gesicht. »Du passt auf sie auf.«

Er nickte und tätschelte ihren Arm. »Das werde ich. Versprochen.«

Allison ließ von ihm ab und zog Vera in eine feste Umarmung. »Ich liebe dich«, hauchte sie in Veras Haare.

»Ich liebe dich auch. So sehr. So, so sehr«, murmelte Vera. Sie 
entzog sich ihrer Mutter. Für einen Zusammenbruch gab es momentan keinen Spielraum. Sie musste das durchstehen. »Mach’s gut, Mum.«

Allison versuchte tapfer das Schluchzen zu unterdrücken, welches sich einen Weg aus ihrer Kehle bahnte.

Merlin hielt Vera die Tür auf. Sie warf einen letzten Blick auf ihre Mum, die sich nach ihr ausstreckte, als ob sie sie festhalten und an sich ziehen wolle. Dieser Moment würde kein Happy End haben.

Vera machte auf dem Absatz kehrt, ging aus der Tür und blieb nicht stehen.
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B
lick nicht zurück. Blick nicht zurück, wies Vera sich still an. Sie hielt nicht an, bis sie die Bank vor der alten Kirche ein paar Häuser weiter erreicht hatte. Sie traute sich nicht, sich umzudrehen, um sicherzugehen, dass Merlin ihr folgte, für den Fall, dass Allison ebenfalls rausgekommen war. Er holte sie ein und blieb nicht stehen, sondern gab ihr nur mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass Vera ihn begleiten sollte.

Sie wusste nichts über Merlin. Nicht, wohin sie gingen. Vera war nicht in den Sinn gekommen, zu fragen, was für ein Unfall Guinevere an den Rand des Todes gebracht hatte.

Es war zu viel. Es waren zu viele Einzelteile. Brich nicht zusammen, baute sie sich selbst auf. Bleib dran.


»Hast du schon einmal den White Spring Temple besucht?«, wollte Merlin wissen, wie es auch von einem Gast im George, der sich über die Gegend erkundigte, hätte kommen können. Vera wurde angesichts der Freundlichkeit eines zwanglosen Gesprächs ihm gegenüber weicher. Vielleicht wusste er, wie sehr ihr Verstand auf der Kippe stand, während die Distanz zwischen Vera und ihrem Zuhause wuchs.

Sie nickte.

»Dorthin sind wir unterwegs. Es ist … na ja, ich schätze mal, dass man sagen könnte, dass es dort ein Portal gibt, aber es ein magisch stabilisiertes Wurmloch zu nennen, wäre wohl wissenschaft
lich akkurater«, berichtete er, als ob er ihr erzählen würde, was er gefrühstückt hatte.

Vera prustete fast los. Vielleicht hatte er ihren geistigen Zustand doch überschätzt. Nichtsdestotrotz sollte es ein Portal (oder ein Wurmloch oder … was auch immer) in Glastonbury geben, würden White Spring und eine Handvoll anderer Orte wie die Faust aufs Auge passen.

Der Tempel befand sich in einem alten, unscheinbaren Brunnenhaus am Fuße des Tors, das auf der Quelle errichtet worden war und als Speicher diente. Sie hatten das zweihundert Jahre alte Gebäude nicht mit Elektrizität ausgestattet, sondern sich stattdessen auf Kerzen und hartnäckige Sonnenlichtfetzen als Lichtquelle verlassen, die sich einen Weg durch die Ritzen und Löcher in den Steinwänden suchten. Zusammen mit dem allgegenwärtigen Geräusch von tropfendem Wasser und dem stetigen Echo des Gurgelns unsichtbarer Quellen sorgte es für eine mystische Stimmung. In jeder Ecke standen Schreine, die sich der Lady von Avalon widmeten und an alle möglichen Arten von religiösen Pilgern wandten. Manche bezeichneten sie als Göttin, andere als Mutter Gottes und der Rest als Mutter Erde.

Das Wasser aus der Quelle war seit Beginn der Aufzeichnungen nie versiegt. Es half den Leuten Glastonburys durch Hungersnöte und Krankheiten, und Besucher sprachen ihm eine heilende Wirkung zu, aber als man im späten neunzehnten Jahrhundert versuchte, das Wasser durch die Stadt zu pumpen, verstopften die Rohre. Wissenschaftlich war eindeutig bewiesen, dass der hohe Kalkgehalt des Quellwassers den irreparablen Schaden an dem Metall verursacht hatte. Andere hatten jedoch ihre eigene Erklärung: Das moderne Abwassersystem war einfach nicht für Magie geschaffen. Auch wenn das Wasser nicht aus ihren Hähnen floss, konnten sie dennoch jederzeit die Quelle besuchen. Touristen wurden am Eingang durch ein Schild 
angewiesen, entweder in das flache Gewässer zu steigen oder in einem der tieferen Becken vollständig unterzutauchen.

Seltsamerweise war White Spring nur ein paar Hundert Meter von einer weiteren (und bekannteren) alten Quelle entfernt, Chalice Well. Das dortige Quellwasser war rot, was für rational denkende Menschen durch einen hohen Eisengehalt erklärt werden kann, von spirituell Suchenden jedoch nur selten so gesehen wird. Christliche Legenden behaupten, dass die Quelle und ihre Heilkräfte in direkter Verbindung zum Heiligen Gral stehen. In den Legenden hieß es, dass der Gral von Joseph von Arimathäa nach England gebracht und irgendwann in einer Höhle unter der Quelle begraben wurde. Sie behaupteten, dass das rote Wasser für das Blut Jesu Christus stand, das unter dem Kreuz in besagtem Kelch aufgefangen wurde. Die Heiden glaubten, dass es das Fruchtwasser der Erde ist.

»Ich bin überrascht, dass es nicht in Chalice Well ist«, meinte Vera, die das Gefühl hatte, diesen Gedanken laut äußern zu müssen. Sie bog rechts auf der Chilkwell Street ab, ohne darüber nachzudenken. Sie war diesen Weg schon so häufig gegangen, dass sie sich, wäre da nicht die mittelalterliche Kleidung gewesen, beinahe hätte einreden können, dass es eine ganz gewöhnliche Reise war. Sie kamen an Menschen vorbei, die in die entgegengesetzte Richtung unterwegs waren, aber in einer exzentrischen Stadt wie Glastonbury, wo ausgefallene Kleidung nichts Außergewöhnliches war, schenkte ihnen niemand groß Beachtung.

»Interessant, dass du das sagst«, sinnierte Merlin. »Das Wasser von White Spring kommt direkt vom Tor. Und daher kommt auch diese spezielle Art von Magie. Vera.« Er war abrupt stehen geblieben. »Mir ist aufgefallen, dass du immer noch die Tasche trägst. Du bist in allem, was ich dir zur Verfügung gestellt habe, gekleidet, aber sie ist nicht leer. Was hast du in dem Beutel?«

Vera schürzte die Lippen und drehte sich nur halb zu ihm um. 
»Ein Bild meiner Eltern, ein Paar Socken und Unterwäsche und …« Sollte sie sich die Mühe machen zu lügen?

»Und?«, hakte er weiter nach.

»Meine Laufschuhe.« Sie zog die Schultern zurück und stand aufrecht da, forderte ihn heraus, darüber mit ihr zu streiten.

Er seufzte schwer. »Sonst nichts? Keine elektrischen Geräte jeglicher Art?«

»Nein.«

Merlin gluckste kopfschüttelnd und ging weiter. »In Ordnung. Aber du musst mir versprechen, dass du sie vor jedem verbergen wirst, der nicht über deine Situation Bescheid weiß.«

Dieses Mal war es Vera, die mitten im Schritt innehielt. »Andere wissen davon? Wer alles?« Es war ihr nicht in den Sinn gekommen, das andere in dieses Vorhaben eingeweiht waren.

»Oh, Guinevere, es tut mir so leid.« Merlin zog die Augenbrauen zusammen. »Ich hätte es zuvor erwähnen sollen. Arthur weiß Bescheid, da es …«

»Er weiß es?« Sie hatte geglaubt, dieses Geheimnis allein bewahren und besonders vor Arthur verbergen zu müssen.

»Natürlich. Er hat es außerdem«, Merlin stöhnte schwer und verdrehte die Augen, »trotz meiner Einwände, sollte ich hinzufügen, seinem engsten Vertrauten erzählt.«

»Wer ist das? Würde mir der Name etwas sagen?«

Merlin ging, ohne zu antworten, weiter. Vera rannte ein paar Schritte, um ihn einzuholen. Nun war sie neugierig. Es war der erste Hinweis auf Frustration, den sie bei dem geduldigen Zauberer erlebte.

»Es ist nicht Lancelot oder so?«, scherzte sie, aber Merlin presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie zu einer dünnen Linie wurden.

Vera fiel die Kinnlade herunter. »Verarsch mich nicht. Es ist Lancelot!« Vielleicht lag es daran, dass Merlin innerhalb einer Stunde ihre ganze Welt auf den Kopf gestellt hatte, aber Vera war sichtlich 
erfreut, ob der Genervtheit des Magiers, was den berühmten Ritter betraf. Sie lachte. »Und du magst ihn nicht!«

»Ich habe nicht …« Merlin schüttelte den Kopf. »Er ist der älteste und engste Freund des Königs. Und ich kenne ihn als äußerst loyal, und dafür bin ich dankbar. Aber Lancelot ist … laut und töricht.« Er öffnete den Mund, als wolle er noch mehr hinzufügen, aber schien sich dann jedoch dagegen zu entscheiden und klappte ihn wieder zu.

Es fühlte sich alles weit genug weg an, um nicht ganz Veras Geschichte zu sein. Aber sie erinnerte sich an die Handlung. Guinevere hatte eine Affäre mit Lancelot. Kannte Merlin diesen Teil?

»Ich weiß, du meintest, ich soll mich nicht zu sehr an unserer Version der Legende aufhängen, aber es gibt da einen ziemlich übereinstimmenden Teil darüber, dass Lancelot und Guinevere vielleicht …«

»Ja, das weiß ich.« Er winkte ab. »Guinevere, du wirst schockiert sein, zu erfahren, wie falsch diese Zeit die Dinge darstellt.«

Es dauerte einen Moment, bis Vera klar wurde, dass Merlin, wenn er Guinevere sagte, sie meinte.

»Über König Arthur?«, fragte sie.

»Über alles. Magie ist in unserer Zeit normal. Sie beflügelt Kulturen, unsere Gesellschaft – nur wenig wird so sein, wie du es erwartest. Magie hinterlässt keine archäologischen Spuren, was der Hauptgrund ist, weshalb du damit aufgewachsen bist, über diese Zeit als das dunkle Zeitalter zu lernen.« Er warf ihr einen Seitenblick zu, und das Lächeln, das sich auf seinen Lippen ausbreitete, war von Stolz erfüllt. »Meine Liebe, du wirst sehen, dass es überhaupt nicht so ist.«

Merlin war stehen geblieben und sah über Veras Schulter auf die Straße. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich eine Vergangenheit vorzustellen, die die Geschichtsbücher so komplett falsch beschrieben, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wo sie standen. Sie hatten das Brunnenhaus erreicht.




Ein viktorianisches Steingebäude, das am Waldrand am Fuße des Tors stand. Blattwerk bedeckte es, verlieh den Eindruck, dass das Dach des Häuschens aus kräftigen grünen Reben bestand. Ein ständig fließender Brunnen tröpfelte aus einer Steinsäule in der Nähe der vorderen Ecke. Selbst wenn der Tempel geschlossen war, hatte jeder, der vorbeikam, Zugang zu dem heiligen Wasser. Eine gedrungene Steinmauer säumte den Innenhof an der Stirnseite mit einer Öffnung, die als Pfad von der Straße zur Tür des Gebäudes diente – welche nicht massiv war, sondern ein kunstvoll gestaltetes schmiedeeisernes Tor mit Spiralen und drei vertikalen Mandelformen in der Mitte. Der Tempel war täglich immer nur ein paar Stunden geöffnet. Zu dieser Zeit am Abend war er geschlossen und das Tor abgesperrt. »Werden wir …«

Vera musste ihre Frage nicht zu Ende stellen. Merlin zog einen Schlüssel aus einer seiner Gewandtaschen und ging an ihr vorbei, um das Tor aufzuschließen. Er öffnete es weit genug, dass man hindurchschlüpfen konnte und ließ ihr höflich den Vortritt. Sie wollte gerade los, als sie das Schloss hinter sich einrasten hörte, sich umdrehte und Merlin dabei beobachtete, wie er das Tor hinter sich wieder verschloss. Ihre Kehle schnürte sich zu und Vera verspannte sich. Sie war hier drin mit einem magischen Fremden gefangen. Sie ballte die Fäuste und ließ sie wieder locker, während sie über ihre Situation nachdachte.

Welche Möglichkeiten hatte sie? Sich zu entscheiden, dass bis hierher alles absoluter Quatsch gewesen war und dies ein übertriebener Plan war, sie zu töten? Panik zu bekommen und zu verlangen, dass er die Tür wieder öffnete, damit sie nach Hause rennen konnte?

Nein. Sie hatte sich in dem Augenblick entschlossen, Merlin zu vertrauen, als sie die Tasche, die nun von ihrer Schulter hing, entgegennahm. Deswegen trug sie dieses Kleid. Sie war ein Teil hiervon und es gab kein Zurück. Vera vertraute entweder auf eigene Gefahr einem 
Verrückten oder ihr Leben stand kurz davor, etwas zu werden, das sie sich nicht einmal erträumen konnte. Es gab nichts dazwischen.

Sie starrte in die Schatten, hoffte, dass sich ihre Augen daran gewöhnen würden. Der riesengroße Raum war sehr dunkel, da die vergehenden Strahlen der Abendsonne die einzige Lichtquelle war, die durch das Tor drang. Merlin wedelte mit dem Arm, und Kerzen, die vor einem Moment noch düstere Stummel gewesen waren, erwachten in Dutzenden Kerzenhaltern zum Leben. Sie standen angeordnet vor Schreinen, in Halterungen in kleinen Regalen, dazu kamen Teelichter auf Mauervorsprüngen, die gerade breit genug waren, sie zu tragen. Das Zimmer tanzte im flackernden Glühen der Kerzen, zu der Musik, die von dem Wasser, das über die Felsen plätscherte, vorgegeben war.

Steinsäulen erhoben sich vom Boden zur Decke, hielten das Gebäude zusammen, während sie es zur selben Zeit mysteriös wirken ließen. Der Raum hatte Winkel und Ecken an allen möglichen Stellen, die noch mehr Kerzen, Bilder, Statuen von Heiligen oder Gottheiten sowie den ein oder anderen Schrein, der die Dunkelheit erfüllte, beinhalteten. Der Boden war überall nass, aber Steinbecken fingen die fließende Quelle auf.

Direkt in der Mitte erstreckte sich ein runder Pool, in dem das gesammelte Wasser tief genug war, um bis zu den Knien darin zu versinken. In der hinteren linken Ecke stand ein dreistöckiges Steinbecken, das oberste davon hatte die Größe eines Whirlpools in einem Ressort. Das war die Stelle, an der die Besucher komplett in der Quelle baden konnten.

»Was nun?«, wollte Vera wissen, und ihre Stimme hallte dabei in der Kammer wider, klang viel zu laut und das, obwohl sie flüsterte.

Als Antwort machte sich Merlin langsam und vorsichtig auf den Weg zu dem dreistöckigen Becken. »Wir müssen zum Untertauchen in den Pool klettern …«




»Warum habe ich mich dann zuerst umgezogen?«, unterbrach ihn Vera.

»Das wird kein Problem darstellen«, entgegnete Merlin und trat bereitwillig in das erste Becken, das für ihn auf Kniehöhe war. Er kletterte mit der Beweglichkeit eines viel jüngeren Mannes zum obersten Becken.

Vera seufzte, sagte sich, dass es zu spät war, um umzukehren, und folgte ihm. Es war nicht furchtbar hoch, nicht einmal zwei Meter bis oben. Unbeholfen kletterte sie auf die Mauer, wobei sie das Kleid unter sich raffte. Sie stöhnte angestrengt, als sie die Beine Richtung Wasser drehte. Vera drückte die Tasche, die immer noch über ihrer Schulter hing, an sich, da sie sich an das Foto darin erinnerte.

»Merlin?«, fragte sie vorsichtig. Zuerst sah sie ihn nicht. So weit hinten im Raum war es dunkler, und nur ein einziger Kerzenständer strahlte am hinteren Ende des Pools. Nach einem Moment jedoch sah sie, dass er graziös in die Mitte des Wasserbeckens geschritten war. »Ich bin mir nicht sicher, was ich mit dem Beutel machen soll. Da ist … da ist ein Foto meiner Eltern drin.«

Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber wusste, dass er sich zu ihr gedreht hatte. »Das ist in Ordnung. Dein Eigentum wird nicht beschädigt.«

Sie zögerte noch einen Augenblick, drückte die Tasche an sich, dann ließ sie sich in das Wasser sinken. Etwas, das zur Hälfte Keuchen und zur anderen ein Schrei war, entkam ihr, als das kalte Wasser über ihre Haut lief. Sie hatte selbst noch nie zuvor in der Quelle gebadet, aber wusste, dass das Wasser bekannt dafür war, das ganze Jahr verdammt kalt zu sein. Vera watschelte zu Merlin in die Mitte des Beckens, ihr nasses Kleid wog mit jedem Schritt schwerer und verhedderte sich an ihren Knöcheln.

In der Mitte war es am tiefsten. Als Vera Merlin erreichte, waren 
ihre Köpfe das Einzige, was noch über Wasser war. Selbst als körperloser Kopf in eisig kaltem Wasser wirkte er immer noch gelassen und würdevoll. Vera hingegen zitterte stark und hatte Merlin am Arm gepackt, während sie über den Bund ihres Gewands stolperte. Er half ihr dabei, nicht hinzufallen, und ließ seine Hand danach auf Veras Ellbogen ruhen, um sie zu stabilisieren.

»Gleich werde ich von dir verlangen, komplett unterzutauchen. Und dann beginne ich mit dem Zauber.« Merlin sprach mit Bedacht und unterbrach den Blickkontakt mit Vera nicht. »Sobald der Zauber anfängt, ist es äußerst wichtig, dass du nicht wieder an die Oberfläche kommst. Hast du mich verstanden?«

Sie nickte und versuchte ihre Zähne davon abzuhalten, zu klappern. »Unter Wasser bleiben. Verstanden.«

»Wir haben nur einen Versuch«, warnte er. »Bist du bereit?«

»Ich schätze mal.« Sie atmete flach ein. »Und du?«

»Das bin ich.«

Seine Leichtigkeit beruhigte Vera etwas, und sie merkte, dass sie für die stabilisierende Hand dankbar war.

»Willst du, dass ich bis drei zähle oder einfach untertauchen?«, fragte Merlin.

»Mach einfach«, lautete ihre Antwort.

»In Ordnung. Und … los.«

Vera atmete einmal tief ein und tauchte unter. Er hatte nicht genau gesagt, wie weit sie unter Wasser sein musste, also hörte sie einfach damit auf, gegen den Sog ihres Kleides anzukämpfen. Es zog sie so weit unter Wasser, bis ihre Knie auf den Boden schlugen. Sie ließ die Augen geschlossen, aber selbst, wenn sie das nicht getan hätte, wäre es zu dunkel gewesen, um zu sehen, dass Merlin ebenfalls untergetaucht war. Sie bemerkte seine Hand an der Schulter, die sie fest nach unten drückte – es war kein Schubsen, aber ein anhaltender Druck, um sie an Ort und Stelle zu fixieren.




Es fühlte sich nicht besonders an. Es fühlte sich an … wie unter Wasser zu sein. Vera hatte nicht gefragt, wann sie wieder auftauchen sollte oder wie lang sie den Atem anhalten musste. Die Sekunden zogen sich in die Länge und nichts geschah. Sie hielt vollkommen still. Nach zwanzig Sekunden breitete sich ein Brennen in ihrer Brust aus. Nach einer halben Minute wurde Vera langsam panisch. Sie konnte die Luft in diesem kalten Wasser nicht viel länger anhalten. Was würde geschehen, wenn sie versuchte, zu früh aufzutauchen? Ohne es bewusst zu wollen, trieb der Überlebensinstinkt sie an, die Füße unter sich zu schieben und aufzustehen. Als sie es versuchte und dem Drang nachgab, drückte die Hand auf ihrer Schulter sie mit überraschender Stärke zurück nach unten.

Oh Scheiße.

Vera riss die Augen auf und blickte in das dunkle Wasser über ihr, suchte nach Antworten, die sie niemals sehen konnte. Selbst in der Finsternis bemerkte sie, dass ihr Sichtfeld kleiner wurde. Sie war kurz davor, ohnmächtig zu werden, als sich das Wasser um sie herum veränderte.

Es war nicht mehr flüssig. Stattdessen wurde es zu einem dicken Gel. Ihre panischen Bewegungen stoppten; sie erstarrte. Alles war bewegungslos, und dann fühlte es sich an, als würde ein Vakuum unter ihr geöffnet. Vera spürte, wie sie fiel, und schrie in das Gelee-artige Wasser, als ihr Körper gewaltsam nach unten gerissen wurde, aber sie prallte nie auf dem Boden auf. Eine Sekunde war sie voller Angst der Meinung, dass es nie aufhören würde.

Von überall und nirgendwo erfüllte eine Stimme ihren Kopf, die sie noch nie zuvor gehört hatte.


»Ishau mar domibaru.«


Dann war da nichts mehr.
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Der Nebel in Veras Gedanken legte sich, als sie in den Himmel starrte, die Augen bereits geöffnet, verfolgte sie die vorbeiwehenden Wolken über sich. Nur ein Geräusch lag auf ihren Lippen: ish. Der Klang eines Sommerlüftchens, das über Blumenfelder fegte. Da waren noch weitere Worte gewesen; sie war sich sicher. Sie verfolgte sie in ihrem Geist und versuchte sie zu erwischen, aber sobald sie ihr bewusst wurden, lösten sie sich auf. Vera setzte sich hin.

»Hast du etwas gesagt?«, fragte ein Mann. Sie drehte sich um. Merlin saß auf dem Boden neben ihr und sah so zerzaust aus, wie Vera sich fühlte.

»Ich weiß es nicht«, murmelte sie. Wasser. Sie erinnerte sich daran, dass es sich verändert hatte und an das Gefühl, hinuntergezogen zu werden, und dann – was? Vera blinzelte. Wie war sie aus dem Wasser gelangt? Oder aus dem Tempel?

Sie saß auf grünem Gras auf einem weiten Feld. Vera hörte fließendes Wasser, bevor sie den Bach neben sich bemerkte. Ihre linke Hand lag in dem seichten Teil auf einem glatten runden Stein, über den kaum Wasser plätscherte. Aber ihre Hand war das einzige Körperteil, das nass war. Das Kleid, die Tasche, die Schuhe – alles, was komplett untergetaucht gewesen war, war dagegen trocken. Vera griff nach oben und berührte ihren Kopf. Nicht einmal ihr Haar war feucht.




Der Fluss schlängelte sich am Hügel entlang, bis er zwischen den Bäumen und einem dichten Blätterdach weiter unten verschwand. Vera folgte dem Wasser zurück den Hügel hinauf, von dem sie gekommen waren, wo es eine ungefähr sechs Meter hohe Öffnung im Stein gab. »Wo sind wir?«

»Weißt du das nicht?«, fragte Merlin.

Vera drehte sich zu ihm und stellte fest, dass er bereits aufgestanden war und sich nun den Dreck vom Gewand wischte und die Taschen ordnete. Sie schüttelte den Kopf, aber die Bewegung half ihr dabei, die Puzzlestücke ihrer Gedanken richtig anzuordnen.

Die Mündung eines Baches an einem üppigen Berghang. Sie kämpfte sich auf die Beine, und ihr Blick schoss an Merlin vorbei zu einem Wäldchen hinter ihm. Dort stand kein Brunnenhaus, und die Bäume versperrten ihre Sicht, aber sie war sich beinahe sicher, dass sie direkt auf den Tor sehen würde, wäre nichts in ihrem Blickfeld gewesen.

»Oh!« Vera drehte sich um die eigene Achse, nahm jedes noch so kleine Detail in sich auf. »Oh!«, wiederholte sie, als sie langsam die Landschaft erkannte.

Unten am Hügel war das Gras runtergetreten und formte einen Pfad an der Stelle, die sie vermutlich als Straße kannte. Er lief an Merlin und Vera vorbei und schlängelte sich durch die Bäume und, wie Vera vermutete, weiter zur obersten Stelle des Tors. Und in die entgegengesetzte Richtung bildete er einen Fußweg, der eines Tages zu der Straße werden würde, die in die Stadt führte.

»Wollen wir?« Merlin zeigte zu dem Pfad vor ihnen.

»Ähm, schätze mal.« Vera verlagerte das Gewicht der Tasche. »Also ist es das? Sind wir da? Ist das Jahr sechshundertirgendwas?«

Merlin gluckste und tätschelte Vera die Schulter. »Genau, das Jahr sechshundertirgendwas. Nun gehen wir hinunter nach Glastonbury, holen unsere Pferde und beenden die Reise zum Schloss.«




Vera hatte angenommen, dass das Zeitreisen sie direkt zu ihrem Ziel führen würde, wo auch immer das war. Ihr war nicht klar gewesen, dass sie Glastonbury in seiner altertümlichen Form sehen würde. Mit Sicherheit gab es dort ebenfalls Menschen, Einwohner, die ihr mittelalterliches Leben lebten. Was taten sie, um ihre Tage auszufüllen? Worüber redeten sie?

Ein Hauch von Sorge breitete sich in Veras Gedanken aus. »Das Englisch hier ist anders, nicht wahr?«, erkundigte sie sich. »Wie werde ich sie verstehen oder kommunizieren können?«

»Darüber musst du dir keine Gedanken machen – oh, vorsichtig, pass auf, wo du hintrittst.« Merlin führte sie um einen frischen Haufen Pferdeäpfel auf dem Weg. »Du wirst alle problemlos verstehen. Und sie dich auch. Es ist …«

»Teil der Magie?«, beendete Vera den Satz für ihn.

»Du lernst schnell«, entgegnete er liebevoll. »Jegliche Umgangssprache, die du nutzt, wird auch im hiesigen Dialekt verstanden werden. Es ist keine Anpassung notwendig. Obwohl«, fügte er hinzu und runzelte die Stirn, als ob er es nicht sagen wollte, »du vielleicht ›scheiße‹ etwas weniger sagen solltest. Es lässt sich gut übersetzen, aber ist entschieden unangebracht für eine Dame deines Stands.«

»Ich gebe mein Bestes«, versprach Vera sarkastisch und warf dem Magier einen langen Seitenblick zu.

Er gluckste, schien von ihren Mätzchen eher amüsiert als genervt. Vera war beeindruckt von Merlins Entspanntheit im Angesicht dessen, was alles hatte funktionieren müssen, um sie hierherzubekommen. Alles, was nun noch auf dieser gewaltigen Liste stand, war, Guineveres Erinnerungen zurückzubekommen. Die Reise selbst hatte nichts wachgerüttelt. Vera überlegte sich, wie sie das mitteilen sollte, als sich das Gurgeln des Wassers, das Rauschen der Blätter im Wind und der abendliche Gesang der Vögel mit anderen Geräuschen vermischten.




Sie drangen aus der bewaldeten Fläche zu ihr, und das Treiben kam von weiter unten vom Pfad. Es war ein regelrechtes Gewirr – und zwar von jeder Menge Stimmen. Und außerdem erklang Musik: Streichinstrumente, Flöten und Gesang trug der Wind herüber. Zur linken Seite stand ein Häuschen und die beiden Fenster neben der Tür hatten die hölzernen Fensterläden geöffnet. Ein Kind, das vielleicht sieben oder acht Jahre alt war, kam lachend hinter dem Haus hervorgerannt und stürzte sich durch das offene Fenster. Die geflochtenen Zöpfe des Mädchens tanzten um seinen Kopf. Kaum war es verschwunden, kam sein jüngerer Bruder um die Ecke mit dem erfreuten Schrei eines Fünfjährigen. Er musste sich sehr viel mehr anstrengen, um hinter dem Mädchen her in das Fenster zu klettern.

Es war beruhigend zu sehen, dass sich die Kinder hier genauso wie in Veras Zeit benahmen. Ein Windhauch trug den Duft von frisch gekochtem Essen über einem Feuer zu ihnen. Inzwischen war es spät am Abend, und Veras Magen knurrte als Antwort laut. Schnell strich sie sich über die vom Wind verwehte Frisur und bemerkte, dass sich ihr Zopf gelöst hatte. Vera stoppte, um das Gummi zu lösen und die Haare neu zusammenzubinden.

»Das erinnert mich daran«, begann Merlin und suchte in einer weiteren Tasche seines Gewands, dann zog er eine zerbrechliche Ringkrone hervor. Sie schien aus dünnen Metallsträngen zu bestehen, die zu einem Kreis miteinander verflochten und so geformt waren, dass sie um einen ovalen Mondstein zusammenliefen. »Du solltest die hier aufsetzen.«

Vera flocht ihre Haare und legte sie sich über die Schulter. Sie wusste nicht, wie die Frisuren im siebten Jahrhundert aussahen, aber ein einfacher Zopf schien ungefähr zu passen. Merlin half ihr dabei, die Krone so auf dem Kopf zu platzieren, dass der Stein mittig auf ihrer Stirn lag. Sie staunte darüber, wie gut sie zu ihrer Kopfform 
passte. Vermutlich, wurde ihr klar, weil sie sie bereits zuvor getragen hatte.

Merlin beäugte sie und schüttelte den Kopf. »Perfekt. Du siehst … du siehst wie du selbst aus.«

Je länger sie gingen, desto mehr Häuser erschienen entlang des immer breiter werdenden Wegs. Auch die Schar an Fußgängern nahm konstant zu. So ziemlich jede Person, die ihnen begegnete, grüßte sie mit einer Verbeugung oder einem Knicks und einem gemurmelten »Die Dame« oder »Euer Majestät«, während sie dies taten. Sie flüsterten hinter vorgehaltenen Händen und deuteten über den Weg. Veras Handflächen waren trotz der kühlen Abendluft schwitzig. Noch nie in ihrem Leben hatten so viele Menschen ihr Beachtung geschenkt.

Sie knetete den Stoff ihres Kleides, stellte sicher, dass er richtig um ihre Beine lag. »Ist diese Art der Aufmerksamkeit normal?«

»Für dich schon, Liebes«, antwortete Merlin gutmütig, nahm ihre Hand und hakte sie bei seinem Arm unter. »Sie kennen dich. Ich würde sogar so weit gehen, zu behaupten, dass sie dich verehren. Arthur ist ein beliebter König. Du warst schon häufig in Glastonbury. Das hinterlässt bei den Leuten Eindruck.«

»Muss ich auf eine bestimmte Weise reagieren?«, erkundigte Vera sich nun, versuchte ihre Lippen dabei aber so wenig wie möglich zu bewegen.

»Du machst das gut.« Er tätschelte ihr die Hand. »Lächle und grüße sie, wenn du möchtest. Das ist alles.«

Dies musste der am dichtesten bewohnte Teil sein. Häuser standen eng beieinander, und die Bewohner eilten rein und raus, Kochfeuer brannten, und Gruppen saßen an Tischen draußen zum Abendmahl zusammen. Vera hörte mehr Gelächter, als sie erwartet hatte. Der Weg endete, und sie erkannte grob, dass dies der Ort war, an dem die High Street wäre. Sie gingen um die Ecke, und Vera wurde nicht enttäuscht.




Ihre Füße kamen stolpernd zum Stehen. Unglaube hatte Vera erstarren lassen. Entlang des Weges säumten Gebäude den Rand, alle aus Stein oder Holz und um einiges kleiner als die Häuser, die Vera aus ihrer Zeit kannte. Aber das war es nicht, was ihr den Atem raubte. Flackernde Laternen in der Größe von Fußbällen hingen fröhlich kreuz und quer über dem Dreckpfad und hüllten den Weg in ein sanftes Licht. Nur wenig entfernt gab es Wagen und Stände. Vera konnte die Gewürze riechen, bevor sie sie sah. Händler waren überall und boten ihre Waren feil: Speisen, Schmuck, Kleidung und feine Stoffe. Außerdem gab es Künstler mit Gemälden, Zeichnungen und Stickereien. Als die Musik wieder begann, suchte Vera nach der Quelle und bemerkte eine Gruppe von Artisten hinter der Gewürzbude, die ein schwungvolles Lied spielten, das wie sich schnell herausstellte, von einer spitzbübischen Fee handelte, die in Häuser schlich und Kinder mit Magie segnete.

Und tatsächlich war es magisch.

Bei genauerer Betrachtung stellte Vera fest, dass die Laternen nicht an einem Seil befestigt waren, sondern frei in der Luft schwebten. Und es war auch kein Feuer, das darin brannte, sondern eine undefinierbare Quelle. Auf der anderen Seite des Weges bewachte ein kleiner Junge einen Wagen. Die Frau hinter ihm briet süßlich riechende Nüsse über einer blauen Flamme. Vera bemerkte eine andere Frau weiter unten an dem Weg, die Geld entgegennahm und den Kunden einen halben Meter oder so über dem Boden schweben ließ.

Egal, wo sie sich hindrehte, überall gab es etwas Unglaubliches. Merlin führte Vera durch die Masse an Menschen, die sie alle mit genauso viel Interesse ansahen, wie Vera sie. Sie ging langsam an zwei Sängern, einem Mann und einer Frau, vorbei, die auf mysteriöse Weise vierstimmig sangen. Das Glastonbury, das sie ihr ganzes Leben lang geliebt hatte, würde für immer ein besonderer Ort sein. 
Aber der Nachtmarkt dieses Glastonbury war ein wundersames Straßenfest wie aus dem Märchen.

»Wir müssen weiter, Guinevere«, sagte Merlin. An den Namen würde sie sich noch gewöhnen müssen.

Vera ließ sich von ihm wegführen, ohne den Blick von dem fröhlichen Spektakel, das sie umgab, abzuwenden. Zu schnell hatten sie das Ende des magischen Pfads erreicht, wo die Laternen aufhörten und die Menge ausdünnte.
...
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